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Mittwoch, den 25. April. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ahr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Inserate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


1860. 


30 ſter Jahrgang. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaisengasse No. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Auartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr. abonniren. 


Eine neue Karte von Europa. 


— — 


ut nichts ſcheint man ſich in Paris ſeit einiger 
der geht zu befchäftigen, als mit dem Studium 
komme tedraphie. Die Refultate diefes Stadiums 
es ſehlt auch von Zeit zu Zeit zum Vorſchein; denn 
Wil alt nicht an geſchaͤftigen Federn, welche fie aller 
derkünd neue wichtige Erfindungen und Entdeckungen 
dium en. Zu bedauern jedoch iſt, daß jenes Stu- 
einſeitig iſt, indem es nur die Gränzen 
in Parig zum Gegenſtand hat; doch die Wortführer 
leiſten; Uen in dieſer Einſeitigkeit etwas Großes 
ganz nen e haben nichts Geringeres im Sinne, als 
wie fie e Gränzen in Europa herzuſtellen, Gränzen, 
durch zu der Natur des Erdtbeils begründet find 
Gran Kuſſe, Berge und See'n — ſog. natürliche 
ter en. Man möchte glauben, daß jene Wort 
on einem großen wiſſenſchaftlichen Eifer 
werden, daß ſie zum Heile der Menſchheit 
e. ſchmieden, und ganz ideale Naturen feien, 
a zerſtören dieſen Glauben; denn für 
Ye Plan, den fie zu Markte bringen, für 
8 welche ſie den Völkern Europas als einen 
kwiliſat tern des Glücks, des Friedens und der 
el ion preifen, für jeden idealen Traum, mit 
ſuch em ſie ſich als unſere Wohlthater einzuſchmeicheln 
* verlangen ſie eine dußerſt materielle Beloh- 
ehe Davon baben wir neuerdings wieder einen 
8 ſchöͤnen Beweis empfangen. Eine neue Karte 
m Europa, die in Patis entworfen iſt, zeigt uns 
lia sllig veränderten Gränzen 4 Kaiſerreiche, nänı- 
das Kaiſerthum Frankreich, das Kaiſerthum 
kuberreich, das Kaiſerthum Rußland und (was das 
Run lhende bei der ganzen Sache iſt) auch das 
dag * Deutſchland. Wie großmüthig iſt es 
ne ſollte man meinen) von dem ruhmfüchtigen 
Taten daß es geſonnen iſt, neben ſich ein neues 
ieh aufblühen zu laſfen! Die ſcheinbale 
wil er geht aber noch viel weiter. Frankreich 
von Preng das neue deutſche Kaiſerreich dem Könige 
Pudels en ſchenken; doch bierbei enthüllt ſich des 
en Frankreich begehrt für die von ihm 
dun Rufen neue Karte und die Gunſt, Preußen 
vn N Te zu erheben und es zu dieſem Zwecke 
e Mögen, dung, Hannover, Heſſen u. ſ. w. zu 
immer das linke Rheinufer, nach welchem 
er der gente fo lüſtern ſchaut. — Sieht nun 
von och im Handel wie ein Scherz aus; ſo iſt 
De tankrei Grunde Ernſt gemeint. Der Kaiſer 
alſchland hat allerdings die ernſte Abſicht, in 
dr Julien das Schauſplel zu wiederholen, das er 
aufgeführt hat, und was ihm einmal fo 

de gehen z agen, ſollte es nicht auch das zweite 
Ai hron a, es würde gehen, wenn er auf 
ihn zue Preußens einen Regenten fände, wie 
bon, aber ſtz talien an Victot Emanuel gefunden. 
fiandeet, fl Ft er auf große Hinderniſſe. Trotzdem 
di 0 für ſeinen Zweck mit Preußen zu ver⸗ 
Dieſe Hoffnung mag er ſich jedoch nur 
inne ſchlagen. Was er mit all ſeinen 
und Verſuchungen zuletzt erreichen wird, 
ir die Antwort fein, welche Chriſtus dem 
dab, als ihm derſelbe alle Reiche der Welt 
1 rde anbot: „Hebe dich weg 


r 


Parlamentariſches. 

Berlin, 24. April. In der heutigen (41.) 
Sitzung des Hauſes der Abgeordneten brachte der 
Finanzminiſter einen Geſetzentwurf ein wegen der 
Stempelſteuer für Wechſel und die denſelben ſteuer⸗ 
lich gleich ſtehenden Papiere bis zum Werthbetrage 
von 300 Thlrn.; danach ſollen Wechſel unter 50 Thlr. 
einen Silbergroſchen an Stempel zablen, von 50 
bis 100 Thir zwei, von 100-200 Thlr. drei, 
von 200 — 300 Thlr. vier Sgr. 


Rund ſch an. 

Berlin, 23. April. Der Prinz und die Prin- 
zeſſin Friedrich Wilhelm werden zu Anfang der 
künftigen Woche ihre Reſidenz von hier in das 
Neue Palais bei Potsdam verlegen. Der hier 
accreditirte engliſche Geſandte Lord Bloomfield wird 
den Sommer gleichfalls in Potsdam verleben, um 
bei der im Juni zu erwartenden Geburt des zweiten 
Kindes der Prinzeſſin Victoria in deren Nähe zu 
verweilen, wie es nach dem Erbfolgerecht der eng- 
liſchen Königsfamilie wegen der eventuellen Anrechte 
der Prinzeſſin auf den engliſchen Thron erfor- 
derlich iſt. 

— Ueber den Vorfall im hieſigen Caſino theilt 
man der „E. 3.“ Einzelheiten mit, die wir hier 
unverbürgt folgen laſſen. Das Blatt ſchreibt: 
„Ich bemerke im Voraus, daß das Berliner Caſino, 
eine geſchloſſene Privatgeſellſchaft Unter den Linden, 
fimmtlihe Herren des diplomatiſchen Corps, viele 
Vertreter des hoben Adels, insbeſondere auch des 
Herrenhauſes, Offiziere der Garde⸗Kavallerie und 
ſonſtige, durch vornehme Geburt und Reichthum 
hervorragende Perſonen zu ſeinen Mitgliedern zählt. 
Die Letzteren theilen ſich in zwei Klaſſen, von denen 
nur die erſte, zu welcher ſämmtliche einheimiſche 
Herren und die Gefandten gehören, die active Wahl“ 
täbigfeit beſitzt, während in der zweiten die Legations⸗ 
fefretäre und Attachés wegen ihrer häufigen Ver⸗ 
ſetzungen gewiſſermaßen nur als vorübergehende 
Fremde angeſehen werden. Vor Kurzem nun mel: 
deten ſich zur Aufnahme in die Geſellſchaft der als 
Sekretär der hieſigen ſardiniſchen Geſandtſchaft 
attachirte Graf G., ein geborner Lombarde. Der- 
felbe hatte früher in der öſterreichiſchen Armee ges 
dient, im Jahre 1848, als die Revolution in Italien 
losbrach, ſeinen Abſchied gefordert, um nicht gegen 
feine Landsleute kämpfen zu müſſen, und fpäter im 
piemonteſiſchen Heere Dienſte genommen. Als der 
Graf im Cafino zur Wabl geſtellt wurde, erhielt 
er beim Ballotiren nicht die erforderliche Anzahl 
von Stimmen und wurde demzufolge nicht als 
Mitglied aufgenommen. Die Mehrzahl der Diplo- 
matie verkehrt ſeitdem nicht mehr auf dem Caſino; 
der fardinifche Geſandte, Graf Launay, iſt aus dem- 
ſelben ausgetreten, und der eogliſche, Lord Bloomſield, 
fol ſogat den Herren feiner. Geſandtſchaft pofitiv 
unterſagt haben, fernerhin das Lokal zu beſuchen. 
Man glaubt übrigens, die Angelegenheit durch die 
Vermittelung unbetheiligter dritter Perſonen noch 
beigelegt zu ſehen, wie auch eine ganz ähnliche 
Differenz in Betreff eines türkifchen Attac es während 
des orientaliſchen Krieges beigelegt worden iſt.“ 

— Kürzlich ging die Mittheilung hier ein, daß 
die Kreis- Steuer, Kaffe in Ratibor um 8000 Thlr. 
beſtohlen iſt, welche Summe in Banknoten, Kaſſen⸗ 
ſcheinen und Schleſiſchen Provinzial-Darlehnsſcheinen 
aufbewahrt war. 


Stettin, 23. April. Am Dienſtag wird 
das Dampfboot „Rügen“ circa 300 Arbeiter nach 
Flensburg befördern, welche dort in der Nähe des 
Fleckens Hoyer einen Wall zum Schutz gegen das 
Meer ziehen ſollen, das tief in's Land hineinſpült 
und nach und nach edele Morgen des fruchtbarſten 
Landes zu verſchlingen droht. Der Paſſagepreis 
von hier nach ihrem Beſtimmungsorte beträgt für 
ſämmtliche Arbeiter, welche per Bahn von Drieſen 
hier eintreffen werden, 900 Thlr. — Als der 
Unternehmer, der Kaufmann Höpfner in Driefen, 
den Contract mit den däniſchen Bramten abſchloß, 
wurde er höflichſt erſucht, ſeine Leute zu inſtruiren, 
daß ſie das Singen von Liedern, (wie: Schleswig 
Holſtein meerumſchlungen) und dergleichen unter · 
laſſen möchten. Der Arbeiter ſoll ungefähr 20 Sgr. 
täglich verdienen, doch werden noch und nach die 
Reiſekoſten davon in Abzug gebracht. 

Bremen, 15. Aptil. Schaaren von kräftigen 
Landleuten, namentlich aus Kurheſſen, durchziehen 
jetzt mit der Neugierde der Fremden unſere Straß en, 
um dann in den nächſten Tagen der deutſchen 
Heimath für immer Lebewohl zu ſagen. Darf man 
ſie beklagen? Schlimmer als unter dem Kaſſeler 
Regiment werden ſie es bei ihrem Zuge „ins 
Amerika“ wohl nicht haben! 

Aus Kurheſſen, 21. April. Hier bereitet 
ſich, wie es ſcheint, eine neue Oktroyirung vor, 
wenigſtens für den Fall, daß die kurheſſiſchen 
Stände die in Ausſicht geſtellte neue Redaktion 
der Verfaſſung von 1852 noch wieder nicht an⸗ 
nehmen ſollten. Es läßt ſich dieſes aus einem 
Leiter der Frankfurter Post» Zeitung Nr. 191: 
„Ein neues Bundesrecht“, entnehmen, worin es 
heißt: „Dieſe (neue, in Ausſicht geſtellte) Ver⸗ 
faffung werden dann der Kurfürft und die Majori. 
tät der Bundes⸗Verſammlung als ein Definitivum 
wohl anerkennen, und dann wird auch wohl das 
heſſiſche Land, welches in dieſem Stadium der 
Sache durch den „Landesherrn allein“ vertreten 
wird (Hört!) nicht erſt durch allgemeine Abſtim⸗ 
mung das Definitivum wieder in ein Proviſorium 
verwandeln dürfen.“ Schöne Ausſichten! Trotz⸗ 
dem aber wird die Zähigkeit des Rechts bewußtſeins 
des biederen Heſſenvolkes die Oppoſitition gegen 
den Verfaſſungsbruch bis zum Aeußerſten fortſetzen. 
Die Kammern werden auf der Berfaffung von 
1831 bebarren, und wenn Alles nichts helfen 
ſollte, ſo wird man zu einer Verweigerung des 
Eides auf die neue Verfaſſung feine Zuflucht neh? 
men. Im Jahre 1850 konnte man die Steuer⸗ 
verweigerer mit Bayonnetten zum Steuerzahlen 
treiben. Gegen die Eidesverweigerer wird man 
keine Gewaltmaßregeln zu erfinden wiſſen. 

Dresden, 23. April. Das „Dresdener 
Journal“ giebt die offizielle Verſicherung, daß Ver- 
änderungen im Miniſterium nach keiner Seite und 
nach keiner Richtung bevorſtehen. Das Vena 
dementirt auch die Infinuation der „Preuß, 81g. 
es habe ſich gegen eine Unterftügung der Schweiz 
ausgeſprochen. 8 
Wien, 23. April. Der Finanzminiſter Baron 
v. Bruck iſt heute Nachmittag 5 Uhr 10 Min., 
Fürſt Czartoryski heute früh geſtorben. 

Bern, 18. April. Folger des iſt der Text der 
Depeſche, welche Fürſt Gori ſchakoff an den ruſſiſchen 
Geſandten in Bern, Baron v. Nicolai, als Antwort 
auf die Note des Schweizer Bundesrathes vom 
19. März geſchickt hat: 


Invaſion geſchützt. Durch den Beſitz der wefll, 
Alpen ⸗Abhänge genießt Frankreich dieſelben Vor⸗ 
theile, deren ſein Nachbar, Sardinien, durch den 
Beſitz des öſtl. Abhangs genießt. Dieſes große Berg- 
Syſtem ſchützt nicht mehr Einen der beiden Staaten zum 
Nachtheil des Andern. Die Franzoſen haben das 
Recht zu ſagen: 
Sarden es ſind.“ 
ſiver topogr, und milit. — aber gegenſeitiger — 
Vortheil, den Frankteich erlangt. Nichts mehr und 
nichts weniger; denn für Budget und Armee iſt 
die Zunahme unweſentlich. Das Herzogthum Sa: 
voyen hat 19 Städte, 36 Flecken, 600 Doͤrfer und 
ungefähr 550,000 E. Nizza hat 6 Städte, 16 
Flecken, 160 Dörfer und 200,000 E. 

— 21. April. Wie zur Zeit der Girardinſch en 
Proſektmacherei vorgeſchlagen wurde, ſämmtliche 
Miniſterien in zwei zu refümiren, ein Miniſterium 
der Ausgaben und eines der Einnahmen oder ein 
Kriegs- und ein Friedens miniſterium, fo könnte man 
beutzutage alle politiſchen Neuigkeiten nach zwei 


„St. Petersburg, 26. März 1860. 

Herr Baron! Ich habe die Note erhalten, die 
der Präſident der Schweizer Conföderation unterm 
19. März dem kaiſerlichen Kabiget ſo wie den 
andern Großmächten bei Gelegenheit der zwiſchen 
Sardinien und Frankreich vollzogenen Gebietsabtre⸗ 
tung hat zukommen laſſen. In dieſer Beziehung 
drückt Herr Frey Heroſee die Beſorgniſſe aus, welche 
der Uebergang Savoyens unter franzöfifhe Herr⸗ 
ſchaft dem Bundesratbe einflößt, ſo wie die Wünſche, 
die er hegt, damit dieſe neue Lage der Dinge der 
Sicherheit des ſchweizeriſchen Gabietes und den 
materiellen Intereſſen der Bevölkerung nicht Ein⸗ 
trag thue. In der einen und der anderen Sache 
ruft der Bundes ⸗Präſident im Namen feines Landes 
die Unterftügung der Mächte an, welche 1815 die 
ewige Neutralität der Schweiz garantirt haben. 

Das kaiſerliche Kabinet hat von dieſer Eröff- 
nung mit dem Intereſſe, welches dieſelbe verdient, 
Kenntniß genommen und glaubt, dieſelbe nicht beſſer 
beantworten zu können, als durch die Verſicherung, 
daß es die Auffaſſung der Mächte theilt, welche 
bei der Unterzeichnung der Akte vom 8. bis 20. Nov. 
1815 authentiſch anerkannt haben, daß die Neutra⸗ 
lität und Unverletzlichkeit der Schweiz und deren 
Unabhängigkeit von jedem fremden Einfluſſe in den 
wahren Intereſſen der Politik von ganz Europa liegen. 

Da die franzöſiſche Regierung ihrerſeiis die 
Abſicht kundgegeben, über dieſe Angelegenheit von 
gemeinſamem Intereſſe mit den garaatirenden 
Mächten wie mit der ſchweizeriſchen Confödera tion 
ſelbſt in Unterhandlung einzutreten, und da der 
Bundesrath denſelben Wunſch ausgedrückt hat, ſo 
nimmt das kaiſetliche Kabinet ſeinerſeits keinen 
Anſtand, ſeine volle Zuſtimmung dazu zu geben. 
Der Bundes rath wird hoffentlich nicht daran zweifeln, 
daß die ruſſiſche Regierung wohl beſorgt iſt, in 
wirkſamer Weiſe die Neutralität des ſchweizeriſchen 
Gebietes ſicher zu ſtellen. 

Ich erſuche Sie, Sich im Sinne vorſtehender 
Depeſche gegen den Bundes⸗Präſidenten auszu⸗ 
ſprechen. Empfangen Sie, Herr Baron ꝛc. 

A Gortſchakoff.“ 

— Aus Rom gehen uns wunderliche Nachrichten 
zu. Dort trägt ſich der heilige Kriegseifer mit der 
Rekonſtituirung des ſelig entſchlafenen Maltheſer 
Ordens — einem Traum, den hieſige Legitimiſten⸗ 
blätter ſeit vielen Jabeen träumen. Der Jeſuiten⸗ 
orden hat den durch feine Gelehrſamkeit, Gemwandt- 
heit und Beredfamkeit berühmten Pater Oliva zum 
Provinzial für Frankreich ernannt, er ſoll hier zu 
Lande gleichſam die Nolle eines Kardinal Wiſeman 
ſpielen. Der Korreſpondent des „Journal des 
Döbats“ ift aus Rom ausgewieſen worden. Das 
Alles find die nöthigen Vorbereitungen zu dem 
Kreuzzuge für die Civiliſation, den Lamoricière an« 
kündigt, für den er ſchon zwölf geſtreifte Kanonen 
und einen Adjutanten gewonnen hat, welcher, ein 
franzöſiſcher Legitimiſt, unter Oeſterreichs Fahnen 
gegen Ungarn gedient hat. — Die Nachricht von 
einer durch den ſardiniſchen Geſandten in Neapel 
abgegebenen Note zu Gunſten der Inſurrektion muß 
als durchaus irrig bezeichnet werden. 

— Aus Neapel wird gemeldet, daß General 
Viglia daſelbſt ermordet worden iſt. 

Paris, 20. April. Der Flotten ⸗Moniteur 
meldet, daß die Yacht „Le Caſſard“ in Cherbourg 
ausgerüſtet wird. Die Arbeiten werden eifrig be⸗ 
trieben, und der Prinz Napoleon wird nächſtens 
in Cherbourg eintreffen, um ſich an Bord dieſes 
Fahrzeuges einzuſchiffen. — Das Cavallerie-Comité 
im Kriegs⸗Miniſterium beſchäftigt ſich damit, die 
Organiſation der Reiterei, die bisher bekanntlich in 
ſchwete, gemiſchte und leichte getheilt war, zu modi⸗ 
fiziren, da die Entwickelung der Artillerie in der 
neueſten Zeit der Cavallerie einen Theil ihrer bis 
herigen Bedeutung genommen hat. 

— Die Annexion von Savoyen und Nizza 
wird vom „Armee-Moniteur“ vom „militäriſchen“ 
Standpunkte in folgender Weiſe beurtheilt: „Die 
Macht, welche das Herzogthum Savoyen befigt — 
ſagt er — galt ſtets als die Wächterin der Alpen; 
die Macht, welche die Grafſchaft Nizza beſitzt, galt 
ſtets dafür, den Schlüſſel von Mittel⸗Italien zu 
haben. Indem Frankreich Savoyen und Nizza er- 
langt, wird es ſohin in topographiſcher Beziehung 
gewiffermaßen der Wächter und Tgorhüter der 
Alpen. Iſt die Annexion geſchehen, ſo iſt es nicht 
mehr möglich, von der Oſtſeite auf unſer Gebiet 
ein zufallen, wo die Alpenpäſſe ſeit 1815 alle Sar- 
dinien gehörten. Man kann nicht mehr ohne 
Schwertſireich an den Var kommen. Mit Einem 
Worte, die Militair-Gränge Frankreichs vom Lamau⸗ 
See bis an die Var-Mündung iſt vor einer plögl, 


gleicht eben aufs Haar dem Aprilwetter, mit dem 
wir jetzt geſegnet ſind. 
rüſten und zugleich beruhigen, aber das Publikum 
iſt nun einmal ſo ſcheu gemacht, daß es bei jeder 
geringften Gelegenheit den allabenteuerlichſten Ge— 
rüchten Glauben ſchenkt. Und an dieſer Stimmung 
ſcheitert die Allmacht des Kaiſerthums! 

— Vom ſavoyiſchen Militair haben 3220 mit 
„Ja“, 127 mit „Nein“ geſtimmt. So weit das 
Reſultat der Abſtimmung 


In Chablais und Faucigny herrſchte faſt Einſtimmigkeit. 
Madrid, 22. April. Man verſichert, daß der 
Senat über die Verſchwörer aburtheilen werde. 
London, 23. April. In der heutigen Sitzung 
des Oberhauſes brachte Lord Normanby folgende 
Reſolution ein: Das Haus mißbillige es, daß Lord 


ſchreiben in Kenntniß geſetzt babe. 


Korrefpondenz erörtert werden. Lord Cowley er 
in einer Privat- Unterredung mitgetheilt, daß Frank- 
reich, falls die mittelitalieniſchen Fürſtenthümer 
Piemont einverleibt würden, Savoyen und Nizza 
fordern werde. Eine reiche Privatmeinung habe er 
nicht als Thatſache in einer öffentlichen Depeſche 
mittheilen konnen; eine offizielle Mittheilung habe 


ſofort offiziell berichtet. Lord Granville vercheidigte 
Cowley und trug auf Uebergang zur Tagesordnung 
an. Lord Malmesbury ſagte, er beabſichtige nicht 
Cowley zu tadeln, die Unregelmäßigkeit des Ver 
fahrens habe aber der Regierung zu konſtatiten ge- 
ſtattet, daß ſie keine offizielle Mittheilung erhalten 
habe. Lord Normanby zog hierauf ſeine Motion zurück. 

Kopenhagen, 16. April. Der neue Marine⸗ 
miniſter, Admiral Steen Bille, hat dem Könige 
einen Bericht über den gegenwärtigen Zuftand 
der Flotte, ſo wie über die Ausſichten und 
Bedürfniſſe unſerer Marine eingereicht, welchem wir 
nachfolgende Angaben, die namentlich für Preußen 
und Deutſchland von Intereſſe fein dürften, ent 
nehmen. Dänemark hat demnach gegenwärtig an 
Segelſchiffen: 3 Linienſchiffe mit zuſammen 240 
Kanonen, 6 Fregatten mit zuſammen 290 Kanonen 
und 7 Korvetten und Briggs mit zuſammen 96 
Kanonen, im ganzen alſo 16 Segelſchiffe mit 
626 Kanonen. Hiervon find 220 Stück Geſchütze 
30pfündige und 406 Stück 18pfündige Kanonen, 
welches letztere Kaliber nicht länger als den Forde⸗ 
rungen der Zeit entſprechend angeſehen werden kann. 
Von den Linienſchiffen iſt der „Waldemar“ (84 K.) 
32 Jahre, „Frederik VI.“ (84 K.) 29 und der 
„Dannebrog“ (72 K.) 10 Jahre alt; von den Fre⸗ 
gatten iſt „Rota“ (46 K.) 38 Jahre, „Dronning 
Maria“ (60 K) 36, „Havfruen“ (46 K.) 35, 
„Bellona“ (46 K) 30, „Thetis“ (48 K.) 20 und 
„Tordenſkiold“ (44 K.) 8 Jahre alt; von den 
Korvetten iſt „Galathea“ (28 K.) 29 Jahre, „Walky⸗ 
rien“ (20 K.) 14, „Saga“ (12 K.) 12 und „Naya- 
den“ (14 K.) 7 Jahre alt; von den Briggs iſt 
„St. Thomas“ 33 und „Oernen“ 18 Jahre alt, 
eine dritte iſt fo gut wie caſſabel. Durch Repa⸗ 
ration iſt es geglückt, die Dauerhaftigkeit mehrerer 
der vorgenannten Schiffe noch über das Maximum 
binaus, das man ſonſt erfahrungsmäßig als das 
Alter eines Kriegsſchiffes angenommen hat, nämlich 
30 Jahre, zu bringen; ſo iſt z. B. das Linienſchiff 
„Frederik VI.“, das 29 Jahre alt iſt, von der 


i icht in ſolches bi 
„Wir find zu Haufe, wie die es iſt durchaus nicht rathſam, ein ſo 


Es iſt ſchon ein lediglich defen⸗ 


Hauptrichtungen unterſcheiden. Die kaiſerliche Politik 


Die Regierung möchte 


in Savoyen bekannt, 
haben 30,000 mit „Ja, 59 mit „Nein“ geſtimmt. 


Cowley den Lord Ruſſell von der Abſicht des Kaiſers 
Napoleon, Savoyen zu annexiren, durch ein Privat. 
Das Haus er⸗ 
kenne die Nothwendigkeit einer Privat-Correſpondenz 
an, wichtige Thatſachen müßten aber durch offizielle 


wiederte: Graf Walewski habe ihm im November 


er vor Monat Februar nicht erhalten, und darauf 


2 er“ 
Werfte noch auf 5 bis 6 Jabre dienſttüchtig Fr 
anſchlagt. Dieſe Reparationen find io deſſen, 1 
der Kriegsminiſter ſagt, durch die Nothwendig 
hervorgerufen worden, das Alte ſo lange ur in 
halten, bis etwas Beſſeres gefchaffen worte 
Aeußerſten getriebenes Reparationsſyſtem “ 
fegen, namentlich für Schiffe, deren Untüchtig if 
als Kriegsſchiffe genugſam anerkannt iſt. 190 
nämlich gegen dieſen Theil der Flotte vorzüg ft 
einzuwenden, daß derſelbe nicht mit Dampfkt 
verſehen ist; die Nothwendigkeit der Daupfken 
für Kriegsſchiffe iſt gegenwärtig allgemein anerkant, 
und es iſt eatſchleden, daß Segelſchiffe als Keith, 
ſchiffe im Seekriege keinen Nutzen gewähren 960% 
einen Feind, der eine Seemacht beſitzt, ſondern . 
ſie eher als ſchädlich angeſehen werden müſſen, af 
dem fie die Bewegungen der Dampfſchiffe be 
und den Gebrauch derfelben fo wie die Anmwend! 
ihrer Kräfte beſchränken. Die ganze oben benan 
Segelſtärke iſt deshalb von geringem oder gar een 
Nutzen in Kriegszeit, in ſo fern man einer per 
macht gegenüber ſteht, welche eine Dampfflotte ef 
ſitzt; die großen Schiffe, Linienſchiffe und Sregane 
müßten alsdann zu Blockſchiffen oder zu Lu 
menden Batterien reducirt werden, während Ot 
kleinen unthaͤtig im Hafen bleiben müßten. — 1 
Dampfſchiffsflotte beſteht aus zwei Schraubenke 
vetten zu je 42 Stück 30pfündigen Kanonen *. 
3000 Pfeecdekraft und zwei Schraubenkorvellg 
(„Heimdal“ und „Zhor”) zu 12 und 16 Sac 
30pfünd. Kanonen und 260 Pferdekraft. PU 
Schiffe find neu und verhältnißmäßig kräftig. 10 
Fregatte „Jylland“, welche mit einer etwas kräftig 
Maſchine als die beiden bereits fertigen Frege 
ausgeſtattet iſt, wird im Laufe dieſes Jahres! 
Waſſer kommen; eine andere ſchwere Fregatte z 
52 Kanonen und eine Korvette find im Bau if 
griffen; das Linienſchiff „Skjold“ (bisher Segel 
und bereits 27 Jahre alt) liegt im Dock, um . 
einem Dampfſchiffe mit Huüͤlfsſchraube von 10 
Pferdekraft und 64 Stück 30pfündigen Kane 
umgeſtaltet zu werden; daſſelbe wird zugleich ein 
Hauptreparation unterworfen und ſoll alsdann * 
8 bis 9 Jasore dienſttüchtig fein. — Es iſt a 
nach wahrſcheinlich, daß die effective ſeefahten 
Dampfſchiffsflotte am Ausgange der gegend, 
Finanzperiode (März 1862) aus einem Linienſcht i 
3 Fregatten und 3 Korvetten befichen und in 
238 Stück 30pfündigen Kanonen ausgerüſtet 14 
wird. In Hinſicht auf die Schnelligkeit, die 10 
allen Sachkundigen als ein Hauptmoment der 
tigkeit bei Kriegsdampfern angeſehen wird, 
dieſe Schiffe febr zurück, indem nur die 3 
vetten und vielleicht die Fregatte „Jylland“ 300 
Begriffe von Vollkraftſchiffen nahe kommen. "un 
Dampfſchiffflotte müſſen der Vollſtandigkeit w 
noch 4 Räderdampfichiffe, die mit mehreren Sue 
ſchwerem Geſchütz (1 und 2 60pfündigen Bom en 
kanonen) ausgerüftet find, hinzu gerechnet werd ö 
aber auch dieſe ſind als Kriegsſchiffe betrachtet 
reits veraltet, und obwohl ihre Brauchbarkeit 4 
Kriegszeiten nicht ganz in Abrede geſtellt ns 
kann, fo ift fie doch einerſeits abhängig von 10 ht 
Kohlenvorrathe, indem ihre Segelkraft nur ur 
gering iſt, während anderſeits ihre Maſchinen ge 
ſebr unvollkommen gegen feindliche Projektile der 
ſchützt ſind, ſo daß ſie in keiner Weiſe den 
eigentlichen ſeefahrenden Kriegsflotte gerechnet 12 50 
können. Die Defenfionsftärke beſteht 1) MT. 
Ruderkanonenſchaluppen, von denen 23 mit IE Kr) 
60pfündigen Bombenkanone und einer 2apfürz nt 
drehbaren Kugelkanone und 27 mit je 2 ide 
24pfündigen Kanonen ausgerüſtet find. Don? „or 
Fahrzeugen gilt in noch größerm Grade i und 
den Segelſchiffen, daß ſie durchaus veraltet ndert 
nur im dußerfien Nothfalle und unter beſo K 
Verhältniffen gebraucht werden können. 2). ige 
nonenjollen, ausgerüſtet jede mit einer 60pfün, 
Bombenkanone und einer Beſatzung von 2 f 
Der Nutzen dieſer Fahrzeuge als ſtreng deo der 
unter den Kanonen einer Feſtung und 90 


fie 


obwohl fie an dem nämlichen Fehler wie 
nonenſchaluppen leiden, nämlich daß ſie mit folgt ö 
und Handkraft getrieben werden müſſen und ige 
im Verhältniß zu Dampffahrzeugen nut mi ae 
Schnelligkeit ſich bewegen können. 3) 3 Sch 
kanonenboote, bewaffnet jedes mit 2 SU kanone, 
digen Bomben» oder 30pfündigen Kuge 
Von dieſen iſt das eine, „Stören“, von 
ſo gut wie unbrauchbar, während die FR 
von Eiſen, neu und als beſonders vonbenzper 
erkannt find. In der kommenden Fina 


banden noch 4 neue Fahrzeuge von dieſer Art ge. 
Sid werden. — Zur Trans portflotte gehören 9 
N . anerkannt ſehr gute Eifenfahrzeuge, und in der 
dienten Finanzperiode werden noch weitere 4 
keen Art gebaut werden. — So viel über den 
nwärtigen Zuftand der Flotte. 
beute Der Kultusminiſter, Biſchof Monrad, iſt 
Nag ormittag von Paris zurückgekehrt und hatte 


iich eine ſehr lange Audienz bei dem Könige. 
Tocales und Provinzielles. 


km anzig, 25. April. Die Schmurgerichtsver- 
aug ung gegen die Wittwe Caroline Klötzke 
rutenau iſt heute Nachmittags um 14 Uhr 
Die Angeklagte iſt durch den Spruch der 
0 mit mehr als 7 Stimmen für 
dran. g befunden, ibren Gatten, den Todten⸗ 
mit r Klötzte in Trutenau am 22. Februar v. J. 
ein daberlegtem Vorſatz (durch Gift) getödtet und 
dom on Menſchen bewohntes Gebäude in der Nacht 
Üben, . zum 27. Februar v. J. ebenfalls mit 
Der stem Vorſatz in Brand geſteckt zu haben. 
Ankabebe Gerichtshof verurtheilte demnach dem 
auf G5 der Staats anwaltſchaft gemäß die Angeklagte 
In grund des §. 175 des St. G. B. zum Tode. 
Ake ezug auf die gegen Klötzke außerdem erhobene 
Vit ge, auch ihre alte 70 jährige Großtante, die 
Helene Petzen bürger, geb. Buſch, am 
Spruch k. v. J. vergiftet zu haben, lautete der 
Vir fi der Geſchwornen auf „Nichtſchuldig“. 
wtf in dem Stande, unſern Leſern einen höchſt 
deichen ichen und gründlichen Bericht der umfang ⸗ 
die hen dechandlung zu bieten und verweiſen auf 
ge Beilage unſeres Blattes. 
chwurals, zu Anfange unferes Berichts über die 
befindlich achlsverbandlung gegen die Klötzke 
bekannten Ortrait derſelben iſt von dem rühmlichſt 
geſtrigen S5 ortraitzeichner Herrn Buſſe in der 
ſaales a bung vom Zuhörerraume des Gerichts- 
bier ; 1 nach der Natur fkizzirt und von dem 
geſchnj "den Kylographen Herrn Gehrke in Holz 
ten worden 
l 


w 
Nabe der berühmte Reiſende Herr Guſtav 
Abele wird am 26, 27. und 28. April im 
Amn 08 Vorleſungen über Oſtſibirien und den 
daß i —— Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
erfreuen Te Tue ſehr zahlreichen Beſuchs zu 
5 rden. 
batten N Nachmittag zwiſchen 3 und 4 Uhr 
ir das erſte Gewitter in dieſem Frühjabr. 
Walen ſehr ſtark und von einem heftigen . 
et. 
Elbing, 20. April 
. 8, 20. April. Geſtern b d . 
ver vielgenannte und bekannte Yin 3 
Uu Gelegenheit der Melanchthons Feier, um zu 
lezten der freien Gemeinden, deren Intereſſen er 
ekanntlich vertritt, einen Vortrag zu halten. 
detect dar hatte er auf ein zahlreiches Auditorium 
Ay wi und des halb fiatt des alten Börſenlokals, 
N kungen die hieſige freie Gemeinde ihre Ver⸗ 
eſſour gen hält, den großen Saal der Bürger 
bene Perssbswabii, allein der Name Czerski und 
ni S San = ſchon zu P er er 
0 on Ne i 
e 
far bern freien Gemeinde hatte fih nur noch 
Raden, die Anzahl von alten Spießbürgern einge, 
Can den ſchlleßlich höchſt empört waren, als der 
Jun i bein, lauben an die leibliche Auferſtehung 
ae. l Fee nur geiſtig in feinen 
' ieß. 
cbt f 
„auch ohne irgend welche Unvor- 
aglück entſtehen kann, zeigt wieder 
fon. „E. Yu gende traurige Vorfall, der ſich nach 
10, Die Fr n Elbing kürzlich zugetragen haben 
hatte a eines in der Neuſtadt anſäßigen 
tücg dor etwa vierzehn Tagen zur Mahl 
mit di geſchnittenes Speck gebraten. Als 
la nme in. der Hand aus der 
fen einige Kinder der im Hauſe 
en Ric wanke ether auf fie zu, wobei die Pfanne 
Ruf — geräth und ein Theil des glühen⸗ 
ich Alter er Speckes und zwar ſo unglücklich 
80 chen — daß daſſelbe dem etwa ſechsjaͤhrigen 
Uli dem offen Schuhmachers auf den Hals und 
0 wurde enen Kleidchen auf die Bruſt fällt. 
aufgeniſdem entfeglich ſchreienden Aide 
daß dem lbe geriſſen, aber der glühende Speck 
5 Bruſt fo fürchterlich verbrannt, 
den Tagen unter großen Schmerzen 
a ngtü — des Kindes batte ſich 
es Ki d, wel ſo erſchrocken, daß ein anderes 
ches ſie ſäugte, in Krämpfe fiel 


und faſt gleichzeitig mit ſeinem Schweſterchen ſtarb. 
Am letzten Sonntage wurden beide Kinder zufam- 
men begraben. 

Thorn, 22. April. Geſtern Nachmittag ver⸗ 
unglückte hier ein Berliner Kahn mit Roggen. Er 
war auf eine Stelle angefahren, wo ein früherer 
Brückenpfahl ſtand, war gerade in der Ladung be- 
griffen und hatte vielleicht ein Dritttheil der Ladung 
inne, als er plötzlich einen ſtarken Leck bekam. Bei 
dem früheren kleinen Waſſer ſtand jener Pfahl auf 
dem Ufer, bei dem jetzigen hoben Waſſer aber war 
er nicht zu ſehen. Als die ſich bäufende Laſt den 
Kahn ſenkte, entſtand plötzlich in der Gegend des 
Segelkaſtens ein Loch. Das Waſſer drang ſchnell 
ein. Die Ladung wurde zwar gerettet, iſt aber 
durch und durch naß geworden. 

Graudenz, 23. April. Die Weichſel hat 
heute nur noch einen Waſſerſtand von 11 Fuß und 
iſt im weiteren Fallen. Der Trajekt wird noch 
durch Spitzprahm und Kahn bewirkt. 


Bromberg. Herr Dr. med, Keber, der Sohn 
des hieſigen rector emeritus, iſt am 20. April als 
Medicinalrath in das Collegium der Danziger Regie- 
rung eingeführt worden. Wir haben ſchon früher 
erwähnt, daß Herr Medicinalrath Keber, früher 
Kreisphyſikus in Tilſit, ſich durch wichtige Ent ⸗ 
deckungen auf dem Gebiete der Phyſiologie einen 
Namen in der mediciniſchen Welt gemacht hat. Er 
begann feine Laufbahn als Arzt in Bromberg. 

— Vor etwa einem Jahre war hier ein Abge⸗ 
ſandter der Irvingianer, der einige Perſonen zum 
Anſchluß an dieſe Genoſſenfchaft bewogen haben ſoll. 
Nach und nach hat ſich eine kleine Gemeinde ge. 
bildet, die bisher in einem Hauſe in der Kujawier 
Straße Betſtunden hielt. Jetzt wird ein eigenes 
Bethaus in jener Straße für die Irvingianer erbaut; 
ihre Zahl muß daher wohl bedeutender geworden ſein. 

Poſen, 21. April. Der plötzliche Tod des 
früheren Directors des hieſigen Kreisgerichts Herrn 
Reimann, welchen unter dem jetzigen Miniſterium 
der Vorfitz im Provinzial-Conſiſtorium übertragen 
wurde, hat ſeine Freunde ſchmerzlich überraſcht. Im 
Begriff, ſeine Wohnung zu verlaſſen, wurde er vom 
Nervenſchlage getroffen, dem er nach wenigen Stunden 
erlag. Einſtweilen führt der Generalſuperintendent 
Dr. Cranz den Vorſitz im Conſiſtorium. — In 
dem Befinden des Oberpräſidenten iſt nach ‚der 
Behandlung des aus Berlin berufenen Geheimen 
Rathes Dr. Langenbeck eine Wendung zum Beſſern 
eingetreten. Man hofft, daß derſelbe bald ſo weit 
hergeſtellt ſein wird, um eine Badereiſe antreten zu 
können. — 

Bütow, 21. April. Eine Melanchthonfeier 
hat auch hier ſtatigefunden. Sämmtliche Lehrer 
der Bütower Parochie waren mit ihren Schulkindern 
in die Stadt gekommen, dem kirchlichen Akte bei⸗ 
zuwohnen. Vor dem Gottesdienſte hatte der 
Seminar -⸗Direktor Fritze eine in Stettin gebaute 
und für das Schullehrer⸗Seminar beſtimmte Orgel 
feierlichſt eingeweiht und ſich dann mit den Se— 
minariſten der kirchlichen Feier angeſchloſſen. 


Concert und Theater. 


Der Weg zum Tbeater führte diesmal durch 
den Concertſaal, in welchem die ausgezeichnete Har- 
fenvirtuofin, Fräul. Maria Möener, ihr Ab⸗ 
ſchiedskonzert gab. Ich konnte mir den Genuß nicht 
verſagen, wenigſtens die Hälfte des Programms die⸗ 
ſer ſeltenen Künſtlerin zu hören, bevor mich die 
Pflicht in das Theater rief. Fräul. Mösner 
ſpielte zuerſt eine Fantaſie über engliſche und fchot- 
tiſche National- Melodieen von Parish. Alvars, dem 
berühmteſten Harfenkünſtler der neueren Zeit, deſſen 
glänzende Virtuoſität auf die jugendliche Künſtlerin 
übergegangen zu fein ſcheint, ohne daß er ihr Lehrer 
war. Maria Möser iſt die Erbin des Rufes 
jenes bereits verſtorbenen Virtuoſen geworden und 
nimmt gegenwärtig den erſten Rang unter den we⸗ 
nigen Koriphäen der Harfe ein. Ich möchte fie den 
weiblichen Thalherg der Harfe nennen. Sowohl 
die Art der Technik, als die Nobleſſe und ruhige 
Eleganz ihres Spiels erinnert lebhaft an jenen 
Klaviervirtuoſen. Bei Anhörung des glänzenden 
Schlußſatzes der Alvars'ſchen Fantaſie, wo die Mer 
lodie aus in rapidefter Bewegung auf. und abwo⸗ 
genden Harpeggien kräftig hervorklingt, denkt man 
unwillkührlich an den gleichen Effect in der Thalberg · 
ſchen Moſes-Fantaſie. Es iſt zu bedauern, daß für 
die Harfe im Ganzen nur wenig, zumal Werthe 
volles, komponirt worden iſt. Um ſo mehr erfreute 
Fräul. Mös ner durch den reizenden Vortrag zweier 
Mendelsſohn'ſcher Lieder ohne Worte, von denen das 
in A- dur, vermöge feiner Begleitung in gebrochenen 


Akkorden, der Harſe ſich ſehr glücklich akkommodirt. 
Wir hoffen, die große Meiſterſchaft der jungen 
Künſtlerin bald wieder, und dann in einer für fünft- 
leriſche Produktionen günſtigeren Jahreszeit bewun⸗ 
dern zu können. Im Theater wurde Verdi's 
„Troubadour“ gegeben, in welchem eine junge 
Sängerin aus Danzig, jetzt beim Hoftheater in 
Strelitz engagirt, gaſtirte und als Leonore zum erſten 
Male die Bühne ihrer Vaterſtadt betrat. Fräulein 
Bevendorff erfreute ſich einer freundlichen Auf— 
nahme, nur hätten wir ihre Fähigkeiten lieber aus 
einer andern, muſikaliſch werthvolleren Rolle beur— 
theilt. Wahrſcheinlich iſt bei ihrem erſten Auftreten 
der Wunſch maßgebend geweſen, in einer kolorirten 
Parthie ſich dem Publikum zu zeigen. Zu dieſem 
Zweck iſt die Arie im erſten Act allerdings gut ge⸗ 
eignet. Ref hat dieſes Stück wegen feiner Anwe⸗ 
ſenheit im Conzert nicht gehört, doch wurde ihm 
die Mittheilung, daß Frl. B. damit viel Beifall 
geerntet babe. In den muſikaliſch umfangreichen 
Scenen des letzten Actes zeigte die jange Sängerin 
eine recht wohlklingende, obwohl nur kleine Stimme 
und ließ, was z. B. Intonation und Tonverbindung 
anbetrifft, recht fleißige Studien wahrnehmen. Auch 
fehlte nicht Wärme des Vortrags, namentlich in der 
Cantilene. Für den Ausdruck des Leidenſchaftlichen 
ſcheint das Organ nicht auszureichen und bei ge⸗ 
ſteigerter Kraft zeigt ſich die Stimme ſpröde und 
entbehrt eines ſchönen, ſympathiſchen Klanges. Ob 
das Naturell des Fräul. Bevendorff für große 
dramatiſche Geſangsparthieen vollkommen geeignet 
iſt, das werden wir aus der demnächſt von ibr zu 
ſingenden Valentine erfabren. Markull. 


Meteorologifhe Beobachtungen. 


2 Doerometer⸗Höhe Thermo Wind 
e und 
sH| Linken. 4 a Wetter. 
250 336,82 T 7 OND. mäßig, bewölkt; bübige 
4,8 Luft im Horizont. 
88 337,24 Ganz ſtill, bewoͤlkt. 
25/12 336,97 9,60 NO. ſtill, hell, aus Werften 
| zieht Gewoͤlk auf. 
Producten - Berichte. 
Danzig Boͤrſen verkaufe am 24. April: 


Weizen, 180 Laſt, 134. 135, 133.134 u. 132pfd. 
fl. (2), 130.13 1pfd. fl. 510, 130pfd. fl. 505, 
Erbſen w., 7 Laſt, fl. 342 - 348. 


Berlin, 24. April. Weizen loco 65 — 75 Thlr. pr. 2100pfd. 
Roggen loco 49% —51 Thlr. pr. 2000pfd. 
Gerſte, große u. kleine, 39 — 45 Thlr. 

Hafer loco 28 30 Thlr. 

Erbſen, Koch⸗ u. Futterwaare 47 — 55 Thlr. 

Ruͤboͤl loco 10% Thlr. 

Leinoͤl loco 10% Thlr. 

Spiritus loco ohne Faß 17, — 1 Thlr. 

Stettin, 24. April. Weizen wenig veraͤndert, loco 

pr. Söpfd. gelber 75 - 75 % Thlr. 5 

Roggen niedr. bez., loco pr. 77pfd. 46 Thlr., feiner 
Koͤnigsb. 48 Thlr. 

Gerſte loco pr. 70pfd. 42 Thlr. 

Hafer ohne Umſatz. 

Rüͤboͤl unveraͤnd., loco 10%, Thlr. 

Leinöl loco incl, Faß 10 ½ Thlr. 

Spiritus weichend, loco ohne Faß 17%, % Thlr., 
pr. Fruͤhj. 17%, 4% Thlr. 

Königsberg, 24. April. Weizen hochb. 132. 133 pfd. 

91 Sgr., bt. 132pfd. 87 Sgr., rth. 133pfd. 88 Sgr. 
Roggen loco 124. 125pfd. 54—54½ Sgr., 127. 130pfd. 


56—57 Sgr. er 
104 . 105pfd, 


Gerſte feft, 112pfd. gr. 51 Sgr., kl. 
44 Sgr. 


9 

Hafer bedingt 29— 32 Sgr. . 

Rundgetreide, kleine Partieen, vorige Preiſe. 

Klee ſaat rth. 9-9% Thlr. pr. Ctr. 

Thimothee 8 ½ — 10 Thlr. pr. Ctr. 

Spiritus feſt, loco ohne Faß 18% Thlr., pr. Frühj. 
mit Faß 19% Thlr. 8 

Elbing, 24. April. Weizen hochbt. 130. 134pfd. 

84-88 Sgr., bt. 128. 130pfd. 80— 82 Sgr., abfall. 
127pfd. 77 ½. Sgr. 

Roggen pr. 130pfd. 55% Sgr. 

Gerſte, gr. 112.115pfd. 50—53 
40 % 45 Sar. g 

Hafer 66. 73pfd. 28 — 30 Sgr. 

Erbſen, w. Koch⸗ 55—57 Sgr., Futter⸗ 5254 Sgr., 
graue 58 65 Sgr. 

Bohnen 60 —62 Sgr. 

Wicken 50 Sgr. 

Spiritus 17 Thlr., 15—17 Thlr. 
pr. 8000 % Tr. 


Schiffs ⸗Nachrichten · = 

Geſegelt von Danzig am ud er 
C. Schultz, Friedricke, n. Hartlepool; D. Schultz, 
Wilhelm, n. Keus H. Buſch, Marg. Eliſe, n. Southamp⸗ 
ton; C. Holzerland, Minerva, u. Newport; J Graen, 
Guſtav, n. Dublin; J. de Jonge, Jan. Freesmann, n. 
Harlingen; W. Schiebe, Elife, u. J. Neitzke, Dorothea, n. 
Hull; T. Krohn, Anna; T. Pymann, Caroline; u. F. v. 
Lichmann, Divitz, n, London; K. Giezen, Bürgerm. v. 
Setten, n. Zwolle; M. Edhoff, Jeannette; H. Büſchen, Ida 

Eliſe; v. L. Boß, Eliſab., n. Leer, mit Getr. u. Holz. 


Sgr., kl. 100. 110 pfb. 


17 Sgr. 6 Pf. 


Angekommen den 24. April: 

J. Harbeaftle, Irene, v. New » Gaftle m. Kohlen. 

W. Lindner, Elife Martha, v. Stettin m. Gütern. 
Geſegelt: ! 

J. Dalitz, Victoria, n. Grangemouth; J. Steinhagen, 
Fortuna, u. J. Korte, Hendr. Marg., n. Amſterdam u. 
D. Anderſen, Libertas, n. Belfaſt m. Getreide u. Holz. 
F. Steffen, Dampfboot Pr. Adler, n. Stettin, leer. 
G. Brandt, Pomerania, u, H. Luͤdtke, der Schwan, n. 
London u. F. Linſe, Kon. Eliſ. Louiſe, n. Hull m. Holz. 


Stadt - Theater in Danzig. 
Donnerſtag, den 26. April. (6. Abonnement No. 20.) 
„ ‚Saftdarftellung des 
Fräulein Bevendorff, 
vom Großherzoglichen Hoftheater zu Strelitz. 


Die Hugenotten. 

Große Oper in 5 Acten von Meyerbeer. 
(Valentine: Kraut. Bevendorff, als Gaſt.) 
Freitag, den 27. April. Letzte Gaſtdarſtellung des 
Fränlein Bevendorff, 
vom Großherzogl. Hoftheater zu Strelitz. 
Der Freiſchütz. 

Romantiſche Oper in 4 Acten von F. Kind. Muſik 
von C. M. v. Weber. 

(Agathe: Frl. Bevendorf, als letzte Gaſtrolle.) 

Die Direction. 


Gewinnliſten 
der Königl. Pr. 121. Kl.⸗Lotterie. 


Die Liſten erſcheinen am Ziehungstage Mittags 
und enthalten alle heraus gekommene Gewinne nach 
der Reihenfolge der No. geordnet. Preis für die 
4. Kl. 15 Sgr. bei täglicher franco Zuſendung 
hier und außerhalb 20 Sgr. Beſtellungen erbitte 
portofrei. Lith. Anſt. J. L. Mundt, 

Berlin, Spandauer Str. 54. 


ine geprüfte Gouvernante ſucht bei kleinen 
Kindern eine Stelle. Adreſſen unter H. 5. 
werden in der Expedition dieſer Zeitung erbeten. 


Angekommene Fremde. 

Im Engliſchen Hauſe: 
rau Rittergutsbeſitzer Frankenſtein u. Frl. Tochter 
a. Dünnow. Hr. Rendant v. Carlowitz a. Spengawsken. 
Die Hrn. Kaufleute Mackin a. Dublin, Suhrberg a. Ham⸗ 

burg und Itzig a. Natel. a 
Hotel de Berlin: 

Die Hrn. Kaufleute v. Meyer a. Berlin, Lentz a. 
Graudenz und Krüger a. Königsberg. Hr. Kreisbaumſtr. 
v. Zſchak a. Dt. Crone. Hr. Gutsbefiger Balde 


a. Liſſanow. 
Schmelzer's Hotel: 

Die Hrn. Kaufleute Appelius a. Berlin, Herſchel a. 
Lauenburg, Schlieper a. Breslau u. Gutmann a. Dirſchan. 
S Schmiedemeiſter Reſchke a. Vietz. Hr. Amtmann 

endt a. Kerſchkow. Hr. Lederhändler Schwarz a. Pr. 
Stargardt. Hr. Fabrikant Fleiſchmann a. Elbing. Hr. 
Inſpector Schurbert a. Berent. 
Walter's Hotel: 

Hr. Rentier v. Herzdorff a. Braunſchweig. Hr. 
Kaufmann Janzen a. Neuenburg. Hr. Rittergutsbeſitzer 
v. Brauneck a. Zelenin. Hr. Apotheker Berendt a. Schön⸗ 
baum. Hr. Kaufmann Widau a. Bremen. 

Hotel zum Preußiſchen Hofe: 

Die Hrn. Kaufleute Falk a. Breslau, Regler a. Berlin 
und Löwenſohn a. Rieſenburg. Hr. Gutsbeſitzer Schmidt 
a. Pillau. 


Ein Reiſender für die Preuß. Oſt⸗ Provinzen 
wird unter vortheilhaften Bedingungen zum 
Vertriebe eines couranten Artikels zu engagiren 
gewünſcht durch den 
Kaufmann W. Matthesius 
in Berlin. 


( EU LEER Er a ET 
Für die Obdachloſen in Bohnſack find 
eingegangen: Von einer Dame, die nicht genannt 
ſein wil, 5 Thlr. — Summa 26 Thlr. 20 Sgr. 
— Fernere Gaben werden mit Dank angenommen 
und befördert. 
Die Expedition des „Danziger Dampfboots“. u 


— ä— ——ĩ— ::: ͤ 1 —ꝛ;᷑u...ꝛß—ꝛ ͤ — — 
Für die Nothleidenden im Schlochauer 
Kreiſe find eingegangen: Von einer Dame, die 
nicht genannt ſein will, 5 Thlr. Summa 
181 Thlr. 10 Sgr. — Fernere Gaben werden 
mit Dank angenommen und befördert. 
| Die Expedition des „Danziger Dampfboots“. 


Hotel d' Oliva: 

Die Hrn. Kaufleute Jantzen a. Magdeburg u. Neumann 

a. Bromberg. Hr. Gutsbeſitzer Piepkorn a. Karwenbruch. 
Hotel de Thorn: 

Hr. Gutsbeſitzer Tucholka a. Bobau. Hr. Amtmann 
Serger a. Gr. Golmkau. Die Hrn. Kaufleute Werner 
a. Stettin, Herſtmann a. Pr. Stargardt u. Eiſenſtädt 
a. Stuhm. 


Bekanntmachung. 

Der Perſonenpoſt zwiſchen Hohenſtein und 
Schöneck, welche zur Zeit wöchentlich viermal 
courfirt, wird vom 1. Mai. d. J. ab ein täglicher 
Gang gegeben werden. Die Abgangszeiten: aus 
Hohenſtein um 64 Uhr Abends und aus 
Schöneck um 63 Uhr Morgens, bleiben 
unverändert. ! 

Danzig, den 23. April 1860. 
Der Dber-Poft-Director. 
(gez.) Wiebe. 


— Bad Elster 
bei Adorf im Königlich Sächſiſchen Voigtlande. ZU 


Die Badeſaiſon wird in dieſem Jahre den 15. Mai eröffnet und den 
15. September geſchloſſen. 

Die Quellen von Elſter, zur Klaſſe der alkaliſch-ſaliniſchen Eifenfäuerlinge gehörend, enthalten 
als vorwiegende Beſtandtheile ſchwefelſaures und kohlenſaures Natron, insbeſondere erſteres, ſowie kohlen ⸗ 
faures Eifenoridul und Kohlenſäure. 

Hienach bieten dieſe Quellen in ihrer dreifachen Anwendung als Trinkkur, als Wafler- und 
als Moorbad theils vereinigt ein eigenthümliches heilfräftiges Ganze, theils geſondert die mannichfaltigſten 
Heilmittel zu therapeutiſchem Gebrauche in ſehr verſchiedenen Krankheiten. So haben ſich die Heil 
quellen von Elſter vorzüglich bewährt in mehreren Krankheiten der Blutmiſchung und des Blutum laufs, 
als bei Pfortaderſtopfungen, Hämorrhoiden, Gicht, Scropheln, Blutarmuth, Bleichſucht und bei ver⸗ 
ſchiedenen, dem weiblichen Geſchlechte eigenthümlichen Krankheitszuſtänden; ferner bei Nervenſchwäche, 
bei Lähmungen der verſchiedenſten Grade und Formen, bei Schwäche der Bewegungswerkzeuge, ſowie 
des Athmungs- und Verdauungsapparates und bei daher ſtammenden chroniſchen Katarrhen der zu dieſen 
Apparaten gehörigen Organe. - 

Durch die Erbauung eines zweiten großen Badehauſes iſt die Badeanſtalt, deren gefammte 
innere Einrichtung zu den vorzüglichſten gehört, und fortgeſetzt verbeſſert wird, in einem dem Bedarfe 
entſprechenden Umfayge erweitert worden. 

Poſtverbindung mit den zunächſt gelegenen Städten Plauen (Hauptſtation der ſäch ſiſch 
bayerſchen Eiſenbahn) und Adorf findet täglich mehrmals ſtatt. ö 

Auch iſt eine Vereins Telegraphenſtation des deutſch ·öſterreichiſchen Tellegraphen · 
vereins im Badeorte Elſter eröffnet. 5 

Banquiergeſchäfte werden durch Herrn Kaufmann Jacob Schiller in Elſter vermittelt. 

Der unterzeichnete Commiſſar, fo wie der Königl. Brunnen- und Badearzt, Herr Hofrath 
Dr. Flechſig, ingleichen die Herren Badeärzte Dr. Bechler und Dr. Kohl zu Elſter werden auf 
frankirte Briefe jede etwa gewünſchte Auskunft bereitwilligſt ertheilen. 

Bad Elſter, im Monat April 1860. 
Der Königliche Bade⸗Commiſſar 


von Paschwitz. 


Berliner Börfe vom 24. April 1860, 
Zf. Brief. Geld. 


— 


f. 


Brief. Geld. 


Pr. Freiwiüige Anleihe e 4 — 1 Pommerſche Pfandbriefe 44 95 
„Anleihe v. 1859 . 4 4 „45 5 1037 Poſenſche P he 
Anleihen v. 1850,52, 54,58, 57,80 a 995 99 do. C 
do, v. 180 „4 998) 99T do. neue doo. [488 
bo. v. 1888. . — 93 [Weſtpreußiſche dea. 34814 

Staats- Schuldſcheine 3 84 834 do. De 2 l „ t dete, rr 

Prämien = Anleihe von 1855. 37 — | — Danziger Privatbant mr "+. [4 | 824 

Oſtpreußiſche Pfandbriefe 31 Su sos Königsberger dea. — 14 — 

do. 6 „„ 4. 90 ff Magdeburger doo. eee 
Pommerſche do 3 857 857 J Poſener ee e ee 


944} Pommerſche Rentenbrieffe 
995 Poſenſche N. >, 

8935] Preußiſche 
877 Preußiſche 
a Oeſterreich. Metalliques 


825 Polniſche Schaz⸗ Obligationen 


Bekanntmachung. 


Poſt · Dampfſchiffs ⸗Werbindung 
zwiſchen Preußen und Schwedt 
Die Poſt⸗Dampfſchiffs⸗Verbindung zwiſchen 5 
und Schweden wird auch in dieſem Jahre wieder tis 
wöchentlich einmalige Fahrten zwiſchen Stetten 
und Stockholm, und durch wöchentlich 36 
malige Fahrten zwiſchen Stralfund und ya 
unterhalten werden, in 
Die Eröffnung der Fahrten auf der Stetun 
Stockholmer Linie findet am Dienſtag, of! 
24. April ſtatt, an welchem Tage das Schwedische Pan 
Dampfſchiff „Nordſtern“ zum erſten Male von Stockhe 
nach Stettin abgefertigt werden wird. Am Dien ee 
den J. Mai wird dieſes Schiff zum erſten Male 
Stettin nach Stockholm, und an ſelbigem Tage dan 
dieſem Jahre für Rechnung der Preußiſchen Poll ln 
waltung fahrende Dampfſchiff „Schoonen“ von Stockb if 
nach Stettin abgeben. Hiernächſt werden beide Sch 


die Fahrten dergeſtalt fortſetzen, daß regelmäßig an 
aus Stettin jeden Dienftag Mittags nad) 00 
kunft des von Berlin des Morgen 
gehenden Eifenbabnzuges, und en. 
aus Stockholm jeden Dienſtag 8 uhr e 
eines der beiden Schiffe abfaͤhrt. uf l 


Dieſelben legen ſowohl auf der Hin- als auch a 

Rückreiſe in Swinemünde und Calmar an. die 

Auf der Stralfund-Yftädter Linie werden 

Fahrten in der Weiſe beginnen, daß die erſte Ab fertige 
des Poſt⸗Dampfſchiffes „Eugenia“ von Yſtadt 
Dienſtag den 24. April und von Stralſund 

Donnerſtag den 26. April ſtattfindet. pi 
Bis zum Schluſſe der Fahrten erfolgt hiernächſt 

Abfertigung des genannten Schiffes no 

von Stralſund jeden Sonntag und Don nere 

Mittags, nach Ankunft der Schnee 

von Paſſow, welche mit dem "of 

Sonnabend und Mittwoch Abend nat 

Berlin nach Paſſow (Stettin) ger 

henden Eiſenbahnzuge in genauer 

bindung ſteht, und gen? 

von Yſtadt jeden Dienftag und Sonn as 90h 


früh, nach Ankunft der Boll 
ale 
Das Paſſagegeld beträgt: 0 
Re 1. Plag. 2. Platz ge 
tie, pr. tlr. pr. MG 
Von Stettin nach Stockholm 18 12 31 
s s s almar | 2 10 7 = 
: = „Swinemünde, 8 14 1 31 
⸗Swinemuͤnde n. Stockholm = 16% 11 3 
= a = Galmar 2 81 6 2 
„Stockholm nach Calmar 8 8 5 1 
= Stralſund = PYſtadt 6 3 wil 
In dieſen Beträgen find die Koften für die 2 


pr’ 
thung der Reiſenden an Bord der Schiffe nicht ll 
griffen. Dieſelben werden nach dem Tarife der © gi 
Reſtauration erhoben. Kinder unter 12 Jahren 
die Hälfte des Paſſagegeldes. iſen 
Auf der Stettin⸗Stockholmer Linie kann jeder Wer 
100 Pfund Gepäck frei mit ſich führen. Auf der Stra ag 
Yſtaͤdter Linie haben die Reiſenden des erſten 00 
ebenfalls 100 Pfd. Gepäd frei, die des zweiten J Pf. 
gegen nur 50 Pfd., und die des dritten Platzes nur 2 
Für das Mehrgewicht ift eine billige Ueberfrachtg 
zu entrichten. job 
Kinder, welche die Hälfte des Paſſagegeldes 5h 
haben an Reiſegut auch nur die Hälfte der 
undezahlen frei. 
— 8 aller Art, ſo wie Wa pere 
Pferde ꝛc. erhalten gegen mäßige Fracht Befbr 118% 
Die ſpeciellen n konnen bei eint zen 
Preuß iſchen Poſt⸗Anſtalt und den unten genannten 
eingeſeben werden. 
Das Einſchreiben der Perſonen, ſowie die Grpedle 
der Guͤter, imgleichen die Annahme der Wagen, Pam? 
erfolgt in Stettin bei der dortigen Königl. Poll 1 
ſchiffs⸗Expedition, in Stralſund und Swinemuͤnde 
Orts⸗Poſt⸗Anſtalten daſelbſt. gif is 
Poſt⸗Dampfſchiffs⸗Agenten ſind: A. Barmuldı ge 0 
Ruſſiſcher Hof⸗Spediteur in Berlin, C. F. 8 abe 
Breslau, J. W. Weiler in Eöln, Conſtantin Würte n 3% 
in Bremen, Johann Carl Seebe in Dresden, G. ebw 
in Frankfurt a. M., Gerhardt Hey in Leipzig, Send, 
tbalin Wien, Car! Preinitſch in Trieſt, Martin So geh 
& Co. in Lindau, Vve. P. J. Viel et fils in 
Michell & Depierre und C. F. Dolz in Paris. 
Berlin, den 12. April 1860. 
General Poſt· Amt. 
(gez.) Schmückert. duc, 
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Beilage zum Danziger Dampfboot. 
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Mittwoch, den 25. April 1860. 


| Anklage wider die Wittwe Klötzke 


aus Trutenau im Danziger Werder 


wegen Mordes ihres Ehemannes und ihrer Großtante 
durch Vergiftung und wegen vorſätzlicher Brandſtiftung. 


(Schwurgerichts Verhandlung vom 19. — 25. April 1860.) 


N a 
Verb nne nicht fehlen, daß die am 19. d. M. begonnene 
de p ung gegen die Wittwe Klocke das Intereſſe 
Soviel dlikums 


und fete lich und mit Ueberlegung getödtet haben ſollte, 
enen 
des 

och in be ermordet haben ſollte. 


diethötmerkſamktit und Theilnahme des Publikums in noch 
bird derem Grade auf ſich ziehen werde, denn der Angeklagten 
de ganze Kette von Verbrechen zur gaſt gelegt, wie ſie zur 
i Bern Menſchheit uͤberhaupt nur ſehr ſelten vorkommen 
dend e Iſt die Angeklagte ſchuldig, jo muß man ſtau⸗ 
Lehen agen, wie ſich eine ſolche Energie des verbreche⸗ 
5 deriigten illens, ein ſolcher Grad der Verderbtheit Hart⸗ 
er Brut eine ſolche Entſchloſſenheit und Conſequenz in 
ſpter nes Weibes entwickeln konnte. Wir wollen 


das cr: 
2 Eine bier anführen, daß die Angeklagte, als ſich 


urde ich glauben, er ſei betrunken, daß ſie 
di Leiche ihres Mannes gegangen fein und 
chen u Kl Backen mit den Worten geſtreichelt haben 
geſten. Dur obe, konnteſt Du doch noch einmal auf: 
ellt werdch den Ausſpruch der Geſchworenen ſollte feſt⸗ 
en, ob dieſe Frau ihren Ehemann vorſätzlich 
ö weis beit, v te ihre alte Großtante, die Pflegerin ihrer 
de il, ſie { orſätzlich ums Leben gebracht, und zwar nur, 
üb Angenı unbequem war, oder ob die Behauptung 
i ſie ein daß in einer Woche ein Unglüd über das andere 
fal leben ſcgebrochen ſei, wenigſtens formell als richtig 
ie er Der Spruch der Geſchwornen mochte aus ⸗ 

er wollte, der Wunſch wird gewiß bei vielen, 


un reiten, ſeien uns einige Vorbemerkungen 
Aden Stiminalverfaheen geſtattet, deſſen Vorzuͤge 
ichtiat rade bei der Verhandlung einer fo großen 
ar Sache beſonders ſcharf hervortreten. Der 
einer Kae eröffnete die gegenwärtige Sitzungsperiode 
get. Aber — e in welcher er die Garantieen aufzählte 
bieagten für wickelte, welche unſer Vorfahren dem Ans 
ete. Wit d. ein gerechtes und wohlerwogence Urtheil 
wollen die wohlbegründeten Bemerkungen des⸗ 


und 
err 
mit 
und 


ſelben hier nicht wiederholen, da ſie bereits veroͤffentlicht 
ſind. Dagegen dürfte es am Orte fein, auch auf die 
Garantieen aufmerkſam zu machen, welche dem Ange: 
klagten noch fehlen, und auf einige Maͤngel in unſerem 
Verfahren hinzuweiſen, die in der That einer baldigen 
Abhuͤlfe zu bedürfen ſcheinen. Zunaͤchſt muß es auffallen, 
daß die vorliegenden Verbrechen im Februar 1859 verübt 
find, daß die uUnterſuchung ſofort eröffnet iſt und daß 
doch die muͤndliche Verhandlung erſt am 19. April 1860 
begonnen hat. Nach den drei ſehr ſtarken Aktenſtuͤcken 
zu urtheilen, welche der Herr Praͤſident bei der Ver⸗ 
handlung viel zu Rathe zog, ſcheint die Vorunterſuchung 
noch immer weit uͤber den Zweck ausgedehnt zu werden, 
den ſie eigentlich haben ſollte. Es hat den Anſchein, als 
ob wir uns von dem alten ſchriftlichen Verfahren noch 
immer nicht emancipiren konnten, als wenn der Schwer: 
punkt des ganzen Verfahrens noch immer in der Schrift⸗ 
lichkeit und in der inquiſitoriſch geführten Vorunterſuchung 
laͤge. Die offenbar dadurch veranlaßte Verzoͤgerung der 
Hauptverhandlung giebt aber zu den groͤßten Bedenken 
Veranlaſſung, beſonders wenn man ſie im Zuſammenhang 
mit einigen andern Uebelſtaͤnden betrachtet. In der Vor⸗ 
unterſuchung kann der Staatsanwalt jeder Verhandlung 
beiwohnen, waͤhrend der Angeklagte gar kein weitres 
Rocht hat, als daß er ſich einmal ausſprechen darf. Er 
hat kein Recht, der Zeugen-Vernehmung beizumobnen, 
er hat nicht die Befugniß, ſich eines Vertheidigers zu 
bedienen. Jeder, welcher der Verhandlung gegen Kloͤtzke 
beigewohnt hat, wird ſich uͤberzeugt haben, welch eine 
Menge von wichtigen Umſtänden den Zeugen bereits wieder 
entfallen war, und wie ſie ſich dann ſtets darauf beriefen, 
wenn fie es früher ausgeſagt hätten, würde es wohl wahr 
ſein, und wie ſie, wenn ihnen geſagt wurde, ſie haͤtten es 
ſogar beſchworen, ſich ſogar wirklich erinnerten, daß es 
ſo richtig ſei. Wir wollen nicht naher auf die ſich hier⸗ 
aus von ſelbſt ergebenden Bedenken gegen die Vereidi⸗ 
gung der Zeugen in der Vorunterſuchung eingehen. um 
ſo ſchaͤrfer wollen wir aber die große Ungerechtigkeit, 
welche für den Angeklagten darin liegt, daß ihm in der 
Vorunterſuchung kein Vertheidiger zur Seite ſteht, her⸗ 
vorheben. Haben die Zeugen fo viele Umftände, über 
welche ſie ſchon einmal verhoͤrt ſind, die ſie beſchworen 
haben, vergeſſen, wie viel mehr werden ſie ſolche vergeſſen 
haben, uͤber welche ſie noch garnicht gefragt ſind. Die 
Anweſenheit eines Vertheidigers bietet aber dem Angekl. 
die einzige ſichere Garantie, daß die Zeugen auch wirklich 
über die ihm guͤnſtigen Umftände befragt werden, und 
daß jedes Mißverſtaͤndniß, jede Ungenauigkeit bei Auf: 
zeichnung der dem Angeklagten ungünftigen Bekundungen 
ausgeſchloſſen werde. — Der Raum und unſer Zweck 
geſtattet hier nur einige Andeutungen, aber auf ein 
anderes Ueberbleibſel und eine hoͤchſt bedenkliche Nach⸗ 
wirkung des alten ſchriftlichen Verfahrens muͤſſen wir 
doch etwas näher eingehen, namlich auf die ſchriftliche 
Anklage. In England wird den Geſchworenen auch eine 
Anklage vorgeleſen, die aber nichts weiter enthält als 
unſere Anklageformel. Der Ankläger giebt dann bisweilen 
den Geſchworenen eine Rechtsbelehrung, um fie zu unter⸗ 
richten worauf es ankommt. Er lenkt ihre Anfmerkſam⸗ 
keit auch wohl auf beſtimmte Thatſachen, aber immer 
nur in fragender Form. Niemals ſtellt er eine poſitive 
Behauptung auf, ſondern ermahnt im Gegentheil die 
Geſchwornen, Alles zu vergeſſen, was fie etwa ſchon uber 
den Fall gehort haben, und ſich ausſchließlich an den 
ihnen vorzuführenden Beweis zu halten. Jeder, der der 
Verhandlung gegen die Kloͤtzke beigewohnt hat, wird ſich 
überzeugt haben, daß das fogenannte mündliche Verfahren 
mit der Verleſung eines Aktenſtuͤckes von coloſſalem 
Umfang begann, die beinahe 3 Stunden dauerte. Dieſes 
Aktenſtück enthielt nicht nur alles Weſentliche, was jeder 
Zeuge in der Vorunterſuchung ausgeſagt hatte, die früͤ⸗ 
beren Erklaͤrungen der Angeklagten, ganze Theile der 
Sectionsprotokolle, Reſultate und Begründungen der Aus⸗ 
ſprüche der Sachverſtändigen, kurz das ganze in der 
Vorunterſuchung herbeigeſchaffte Material in der größten 
Ausführlichkeit, ſondern auch eine Verarbeitung dieſes 
Materials, eine kunſtliche Zuſammenſtellung deſſelben, 
kritiſche Betrachtungen darüber, welche Angaben der 
Zeugen wahr und welche unwahr feien, Vermuthungen 
und Combinationen, und zwar alles vom einſeitigen 
Standpunkt des Anklaͤgers, mit einem Wort, ein ontſci⸗ 
pirtes Plaidoyer der Staatsanwaltſchaft. Welchen Sinn 
und Zweck die Verleſung dieſes Aktenſtückes hat, iſt gar: 
nicht zu erfinden. Ein Engländer, der dieſe Vorleſung 


mit anhoͤrte, wuͤrde garnicht auf die Idee kommen, daß 
dies der Anfang einer Verhandlung ſei, ſondern er wuͤrde 
zweifelsohne glauben, dieſelbe ſei ſchon vorbei, die Ge⸗ 
ſchwornen haͤtten laͤngſt das Schuldig geſprochen und es 
würde etwa eine nähere Begründung der Verurtheilung 
vorgeleſen. Dieſe Art, die Geſchwornen zu einer aufmerk⸗ 
ſamen und unpartheiiſchen Prüfung des vorzufübrenden 
Beweiſes zu präpariren, widerſpricht unſers Erachtens 
allen Principien der Gerechtigkeit. Es iſt auch garnicht 
zu begreifen, wozu die Kräfte und die Aufmerkſamkeit 
der Geſchwornen mit dieſer ganz unnützen Vorleſung 
verſchwendet werden, und die Ungerechtigkeit, welche 
darin gegen den Angeklagten liegt, tritt noch ſchaͤrfer 
durch die Erwägung bervor, daß die Geſchwornen dadurch 
ermüdet, daß ihre Auffaffungsfäbigkeit dadurch bis auf die 
Neige erſchoͤpft werden muß, ehe der Theil der Verhand⸗ 
lung beginnt, fuͤr den ſie dieſelbe einzig und allein noͤthig 
baben. Als ein Gluͤck iſt dabei noch anzuſehen, daß 
Niemand im Stande iſt, der Vorleſung eines fo umfangs 
reichen Aktenſtuͤckes mit Aufmerkſamkeit zu folgen, oder 
gar etwas davon zu behalten, fo daß ſich dieſe Procedur 
wenigſtens einigermaßen durch ſich ſelbſt vernichtet. Hält 
man die Verlefung einer ſolchen Anklageſchrift für noth⸗ 
wendig, fo wurde die Gerechtigkeit fordern, dem Verthei⸗ 
diger nun auch zu geſtatten, ſofort eine ebenſolche Ver⸗ 
arbeitung des Materials der Vorunterſuchung von ſeinem 
Standpunkt aus zu verleſen. Dieſer iſt aber zum Schwei⸗ 
gen verdammt, und jeder unpartheiiſche Zuhoͤrer wird es 
vollkommen erklärlich gefunden haben, daß der der Angekl. 
zur Seite ſtehende Vertheidiger, Herr Juſtizr. Martens, 
den einzigen Weg einſchlug, der ihm gelaſſen iſt, um das 
geftörte Gleichgewicht einigermaßen wieder herzuſtellen, 
und den Geſchworenen begreiflich zu machen, daß er ganz 
andre Anſichten habe, als in der Anklage vorgetragen 
wurden, indem er naͤmlich die ganze Verleſung der An⸗ 
klage mit ſehr bezeichnenden Geſten und einer ausdrucks⸗ 
vollen mimiſchen Eritik begleitete. — Wir werden ſofort 
den Beweis der vollftändigen Ueberfluͤſſigkeit einer derar⸗ 
tigen Anklage dadurch "führen, daß wir nichts daraus 
mittheilen, als einige von keiner Seite beſtrittene That⸗ 
ſachen, und die Anklageformel. Das ganze Sachverhält⸗ 
niß ſollen die Leſer allein aus dem Munde der Angeklagten, 
Zeugen und Sachverſtändigen entnehmen. 

Auf der Anklagebank ſitzt eine Frau in tiefer Trauer⸗ 
kleidung, im Alter von 40 Jahren, von großer und kraͤf⸗ 
tiger Geſtalt und einem Geſichtsaust ruck, der auf Ent⸗ 
ſchloſſenheit, energiſche Willenskraft und eine harte Gemüths⸗ 
art deutet. Namentlich wirken zur Hervorbringung dieſes 
Geſammteindrucks die ſcharfen und markirten Züge des 
Geſichts, der etwas gekniffene Mund, und die Umgebung 
der grauen Augen, beſonders der Uebergang von der nie⸗ 
drigen aber ſcharf gewoͤlbten, etwas vorſtehenden Stirn 
zur abgeſtumpften Naſe, wo der Einſchnitt ſehr ſcharf 
und tief iſt und einige tiefe Falten zwiſchen den Augen⸗ 
brauen, dem Geſicht und befonders dem Blick einen ſehr 
finſtern und herben Character verleihen. Ihr Aeußeres 
ſowohl wie ihre Ausdrucksweiſe kunden eine auf dem 
Lande erzogene, den ungebildeten Ständen angehörige 
Perſon an, die indeß an Verſtand und Gewandtheit ihren 
Standesgenoſſen bei weitem überlegen iſt. Wir werden 
ſie in der mündlichen Verhandlung ihre Vertheidigung 
ſelbſt führen hoͤren und zwar bisweilen in längerer zu⸗ 
ſammenhängender Rede und bemerken hier nur, daß wenn 
fie ſich auch nicht in derſelben Form ausgeſprochen hat, 
wie wir es für zweckmäßig erachtet haben zu reſeriren, 
ihre Ausdrucksweiſe, wenn auch bisweilen unbeholfen und 
ungebildet, doch immer klar und verſtändlich war- Daraus 
wird der Leſer ſich über ihre Verſtandeskrafte ſelbſt das 
beſte Urtheil bilden koͤnnen. Ihr Auftreten und die Art 
wie fie ſich ausſpricht iſt ein zurückhaltendes, ziemlich 
ruhiges, von jeder Frechbeit entferntes, ſo daß man ſagen 
kann, fie wiſſe durch ihr Benehmen vor Geritt Nene 
günftigen Eindruck, den ihr Aeußeres macht, moglichſt 
auszugleichen. Bisweilen verliert fie die ruhige Haltung, 
ſpricht etwas erregter, bricht in Ehranen aus, ringt die 
Hände oder drüdt durch ander. Bewegungen ihren 
Schmerz und i rzweiflung aus. 

ad Die Such ee 0 5 Zobtengräber und Kirchen⸗ 
diener Klöͤtzke zu Trutenau, einem, m Danziger Werder 
etwa 4 Meilen von Danzig gelegenen Orte, verheirathet 
und bewohnte mit demſelben und einer alten Großtante, 
der Wittwe Petenbürger, ſowie einer 12 jährigen Pfleger 
tochter, Namens Auguſſe Haak, ‚eine kleine Wohnung in 
der dortigen Kirchenkathe. Am 2]. Febr. 1859 erkrankte 


plötzlich der Todtengraͤber Kiögke unter Erſcheinungen, 
die Nichtmediciner zu der Annahme führen konnte, er ſei 
von der Cholera ergriffen, und ſtarb ſchon in der darauf 
folgenden Nacht. Durch einen Maurer Liedtke wurde am 
folgenden Donnerſtag die Xufmerkſamkeit der Behörden 
auf dieſen plötzlichen Todesfall gelenkt und es wurde der 
Angeklagten die Beerdigung des Klötzke, welche am Freitag, 
den 25. Februar ſtatthaben ſollte, bis zur Beendigung der 
erichtlichen Section unterſagt. Am Donnerſtag, den 
4. Februar, Abends ſtarb auch die feit langerer Zeit 
kraͤnkliche Wittwe Pegenbürger und zwar unter ziemlich 
ähnlichen Erſcheinungen wie Kloͤtzte. In der Nacht vom 
Sonnabend zum Soantag, an dem die Section der 
Kloͤtzkeſchen Leiche ſtattfinden ſollte, brannte die Kirchen⸗ 
kathe in Trutenau bis auf den Grund nieder, und dabei 
konnten die Reichen des Kloͤtzke und der Pegenbürger nur 
mit Muͤhe gerettet werden. Der ſchon angeregte Verdacht 
wurde durch dieſen Brand noch verſtärkt, da einige 
Anzeichen darauf deuteten, daß derſelbe abſichtlich herbei⸗ 
geführt ſei, um die Section der Leichen unmoͤglich zu 
machen. Es wurde ſofort ermittelt, daß die Wittwe 
Kloͤtzte wenigſtens früher in einem Liebesverhältniß mit 
dem Pächter Eduard Borezykowsky geſtanden habe, 
und die ſofort eingeleitete Unterſuchung beſonders darauf 
gerichtet, ob etwa eine beabſichtigte Heirath zwiſchen der 
Klötzte und dem Borczykowsky das Motiv zu einem 
gemeinſchaftlichen Verbrechen beider abgegeben haben koͤnne. 
Beide wurden verhaftet, der Borczykowsky indeß nach 
etwa dreimonatlicher Haft wieder entlaſſen und außer 
We geſetzt. Gegen die Wittwe Kloͤtzke dagegen 
ergab die Vorunterſuchung ein Reſultat, welches die Er⸗ 
hebung einer Anklage gegen ſie rechtfertigte, und ſie wurde 
durch übereinftimmende Beſchluͤſſe des hieſigen Kreisgerichts 
und des Appellationsgerichts in Anklageſtand verſetzt als 
genuͤgend beſchwert: 

I) ihren am 22. Februar 1859 verſtorbenen Ehemann, 
den Todtengraͤber Johann Jacob Kloͤtzke vorfäglich 
und mit Ueberlegung und zwar durch Beibringung 
von Arſenik getoͤdtet zu haben; 

2) die Wittwe Petzenbuͤrger, welche am 24. Februar 
1859 verſtorben iſt, vorſaͤtzlich und mit ueberlegung 
getödtet zu haben; 

3) in der Nacht vom 26. zum 27. Februar 1859 die 
zur Wohnung von Menſchen dienende Kirchenkathe 
zu Trutenau, vorſaͤtzlich in Brand geſetzt zu haben. 

Nach der Verleſung der Anklage, welche Angeklagte 
zu wiederholten Malen mit vielen Thraͤnen begleitete, 
wurde an die Letztere die Frage gerichtet, ob ſie ſich der 
drei ihr zur Laſt gelegten Verbrechen ſchuldig bekenne? 
Sie erhob ſich ruhig von der Anklagebank und antwortete 
mit vernehmlicher Stimme: Nein, ich bin unſchuldig 

Darauf wurden ſaͤmmtliche Zeugen und Sachverſtaͤn⸗ 
dige, deren Zahl ſich auf mehr als 50 belief, eingelaſſen 
und namentlich aufgerufen. Der Herr Praͤſident hielt 
eine längere Anſprache an dieſelben, worin er ſie auf die 
Wichtigkeit der Sache und die Heiligkeit des Eides auf⸗ 
merkſam machte, und dann die allgemeinen ihre Glaub: 
wuͤrdigkeit betreffenden Fragen an ſie richtete. Es meldet 
ſich dabei nur das Liedtke'ſche Ehepaar als Bruder und 
Schwaͤgerin der Angeklagten. Alle übrigen Zeugen ver: 
neinten die Generalzeugenfragen. Dann wurde die Sitzung 
dis 2 ½ Nachmittags vertagt. Bei Wiedereröffnung der⸗ 
ſelben begann das Verhoͤr der Angeklagten. Die 
ſelbe gab zunaͤchſt an, daß ihr Vater zu Prauſter Pfarr« 
dorf gewohnt habe, daß ſie jedoch ſchon als Kind in das 
Haus der Schweſter ihrer vaͤterlichen Großmutter, der 
Wittwe Petzenbuͤrger, nach Trutenau gekommen ſei. Be⸗ 
hufs des Genuſſes des Religionsunterrichts fei fie zu 
ihrem Vater zuruͤckgekehrt, nach ihrer Einſegnung aber 
wieder von der Pegenbürger ins Haus genommen. Bei 
dieſer habe auch der Leinweber Johann Jacob Kloͤtzke ge⸗ 
wohnt, ebenfalls ein Verwandter der Petzenbürger, der 
dieſelbe in der Fuͤhrung der Wirthſchaft unterſtuͤtzt habe. 
Derſelbe habe ſich um ihre Hand beworben und ſei darin 
von ihrem Vater unterftügt worden. Sie ſelbſt aber habe 
auf feine Anträge nicht eingehen wollen, weil fie ſich mit 
einem jungen Börfterfohn verſprochen habe, welcher 
Parthie aber wieder ihr Vater ſeine Zuſtimmung nicht 
habe geben wollen. Auch habe ſich noch ein Hofbeſitzer 
um ſie beworben, ſie wäre aber denn doch endlich dem 
Klötzke gut geworden, und habe ſich im Jahr 1842, wo 
ſie in dem Alter von 22 Jahren ſtand, mit demſelben 
verheirathet. Die Behauptung der Anklage, daß ſie dies 
nur mit Widerſtreben gethan, muͤſſe ſie entſchieden in 
Abrede ſtellen. Sie habe ſogar, obgleich ihre Ehe kinder⸗ 
los geblieben ſei, in den erſten Jahren ſehr gluͤcklich mit 
ihm gelebt. Im Jahre 1848 ſei ihr Mann Todtengraͤber 
und Kirchendiener geworden und ſie haͤtte mit ihm die 
Kirchenkathe in Trutenau bezogen. Obgleich ſie ſchon 
im Jahre 1849 den Pächter Eduard Borczykowsky kennen 
gelernt habe und mit demſelben ſo gut wie ihr Mann in 
ein freundſchaftliches Verhältniß getreten ſei, müffe fie 
doch auf das Entſchiedenſte beftreiten, daß fie ihrem Manne 
vor dem Jahre 1855 die eheliche Treue gebrochen habe. 
In dieſem Jahre habe freilich das Glück ihrer Ehe eine 
traurige bal erbrechung erfahren, indem ihr Mann an 
einem Uebel erkrankt ſei, welches gerade auf ihr eheliches 
keben von Einſtuß geweſen fei. Sie habe daher den 
Entſchluß gefaßt, ſich von ihrem Manne ſcheiden zu laſſen 
und ſich auch mit einer Klage an das Gericht gewendet. 
Ihr Mann habe ſich mit der Scheidung einverſtanden 
erklärt und ihr daruͤber einen Zettel ausgeſtellt. uebrigens 
trage ihr Mann dabei keine Schuld, derſelbe fei ein got⸗ 
tesfürchtiger Mann geweſen und habe feinerfeits ihr die 
eheliche Treue gewiß nicht gebrochen. Sie wolle es offen 
einräumen, daß fie in jener unglucklichen Zeit für den 
Borczykewsky eine Neigung gefaßt, daß fie mit ihm ver⸗ 
ab redet habe, fie wollten nach vollzogener Scheidung von 
Kıögke eine Ehe miteinander ciagehen, und daß fie ſich 
in Folge deſſen auch einige Male näher mit ihm einge⸗ 
laſſen habe. — Die gegen ihren Mann angeſtellte 
Klage ſei aber nicht eingeleitet, vielmehr zuvorderſt 


ein Termin oor dem Herrn Pfarrer Schwaan zum 
Verſuch der Suͤhne anberaumt worden. Sie habe ſich in 
demſelben aber mit ihrem Manne nicht vertragen wollen, 
obwohl der Pfarrer ſie dazu ermahnt und auch ihr Mann 
einer Verſoͤhnung geneigt geweſen ſei. Als fie nach Haufe 
gekommen ſei, habe jie bitterlich geweint und Gott ange⸗ 
rufen, daß er doch ihrem Maane die Krankheit abnehmen 
und ihr Herz erweichen möge. Dies Gebet ſei erhört, 
Sie habe den ihr von ihrem Manne ausgeftellten Schein 
zerriſſen, und die Stücke demſelben mit den Worten einge⸗ 
haͤndigt: „So Kindchen, nimm und gehe zum Herrn 
Pfarrer, ſage ihm, Gott hat meinen Sinn erweicht, ich 
ließe ihn auch um Verzeihung bitten, daß ich einen ſo 
barten Sinn gezeigt habe.“ Darauf habe ſie ihrem 
Manne offen geſtanden, welcher Sünde fie ſich mit 
Borczykowski ſcacg gemacht habe; ihr Mann 
habe de dies aber vollſtaͤndig verziehen, und fie habe 
feitdem mit demſelben bis an feinen Tod gluͤcklich und 
zufrieden gelebt. Sie habe ihm die eheliche Treue nicht 
wieder gebrochen und ſich namentlich mit dem Borczy⸗ 
kowski nicht wieder eingelaſſen. Wenn dieſer uͤber ihr 
Verhältniß etwas anders ausſage, fo belüge er fie. Wenn 
ihr vorgehalten würde, daß Zeugen bekundet hätten, fie 
habe noch bis in die neueſte Zeit mit dem B. in einem 
vertrauten umgang geſtanden, habe Liebesbriefe an ihn 
geſchrieben und ihn kurzlich beſucht, fo ſagten alle dieſe 
Zeugen die Unwabrheit und hätten ſich alle gegen fie be, 
redet. Sie fei allerdings noch taͤglich zu B. gegangen, 
und habe demſelben ſeine Wirthſchaft in Ordnung gebracht. 
Dafür ſei fie aber bezahlt worden. Sie habe auch bis» 
weilen Briefe an ihn geſchrieben, dieſelben ſeien aber nur 
gefhäftlichen Inhalts geweſen und hätten Aufträge über 
wirthſchaftliche Gegenſtände enthalten, welche ihr B. in 
der Stadt habe beſorgen ſollen. Von der Verlobung des 
B. mit der Juſtine Romer habe fie Kenntniß erhalten, 
ſich ſehr darüber. gefreut und ihm Gluck und Segen dazu 
gewuͤnſcht. Andre Aeußerungen habe fie weder gegen B. 
ſelbſt noch gegen andre Perſonen gemacht. Namentlich 
babe fie nicht gefagt, es wäre für B. garnicht gut, daß er 
ſchon heirathe, er ſei dazu noch viel zu jung, und noch 
viel weniger habe ſie dem B. ſelbſt abgeredet oder gar 
einen Brief mit Bezug auf ſeine Verlobung an ihn ge⸗ 
ſchrieben, worin fie ihm gedroht, fie würde ſich erfäufen, 
ſich die Adern öffnen und B. würde ihr Blut in einem 
weißen Tuche liegen ſehen. Wer ſo etwas behaupte, der 
beluͤge fie. Auf die Frage, ob ſie ſich außer mit Borczy⸗ 
kowski nicht auch mit andern Männern eingelaffen habe, 
antwortete ſie mit Entruͤſtung: Das kann keiner be⸗ 
weiſen! den Beweis möchte ich ſehen! ueber den Cha⸗ 
rakter der Petzenbuͤrger und ihr Verhaͤltniß zu derſelben 
befragt erklärte fie, daß dieſelbe nach ihrer Verheirathung 
mit Kloͤtzkte in ihrem Haufe bis an ihren Tod verblieben 
ſei, und ſich im Ganzen gut mit ihnen vertragen habe. 
In den erſten Jahren habe ſie freilich viel getrunken und 
dann ſei ſie bisweilen ſehr ekligg eweſen. Namentlich ſei ſie 
ihr einmal in die Haare gefahren und habe ſie mit der 
Ofengabel todtſtechen wollen, was ihrem Manne Veran⸗ 
laffung gegeben habe, die alte Tante bis zur Ausnuͤchte⸗ 
rung in eine Kammer einzuſperren. Gegen ihren Mann 
habe dieſelbe ſich auch in neuerer Zeit einmal ſehr unge⸗ 
buͤhrlich betragen und ſich von demſelben eine Ohrfeige 
zugezogen, wor auf ſie geſagt habe, ſie wolle 
ihm das gedenken. — Auf die Frage, ob ſie vor 
dem Tode ihres Mannes ſich im Beſitz von 
Gift befunden habe, und welche Bewandtniß es 
damit habe, ließ ſich Angeklagte dahin aus: Längere Zeit 
vor dem Tode ihres Mannes habe die Frau des Hofbe⸗ 
figers Dau über Ratten geklagt und fie gebeten, dieſelben 
zu vertreiben. Sie habe mit ihrem Ehemanne darüber 
geſprochen und dieſer habe auch geklagt, daß in ihrem 
eignen Stalle fo viel Ratten wären. Er ſelbſt habe fie 
aufgefordert, fie möge ſich nur von ihrem Arzt, dem 
Dr. Oehlſchläg er in Danzig Gift verſchreiben laſſen, 
und ſolches aus der Apotheke beſorgen. Sie habe ſich zu 
Oehlſchtaͤger begeben und um Verſchreibung eines Giftes 
zur Vertilgung der Ratten gebeten. Sie müſſe entſchieden 
in Abrede ſtellen, das ſie ſchon bei dieſem erſten Beſuch 
bei Oehlſchlaͤger denſelben erſucht habe, ihr ein weißes in 
Waſſer unauflösbares Pulver zu verſchreiben. Der 
Dr. Oehlſchlaͤger würde gewiß nicht Lügen, und eine 
ſolche Behauptung nicht aufſtellen. Mit dem von Oehl⸗ 
ſchlaͤger ausgeſtellten Schein hätte fie ſich in die Raths⸗ 
apotheke begeben und dort in einer Kruke für 5 Sgr. 
Phosphorlatwerge ſo wie das Formular zu einem Gift⸗ 
ſchein erhalten mit der Weiſung, denſelben zu unterzeichnen 
und zu unterſiegeln und dann bei Gelegenheit zurück zu 
bringen. Sie habe das Gift nach Haufe gebracht und 
ihrem Manne das Formular übergeben, der es eigenhändig 
unterſchrieben und fie dann zum Pofbefiger Klomhuß 
geſchickt habe, um ein pettſchaft zum Unterfiegeln zu 
borgen. Dem Klomhuß habe fie dabei allerdings vorge⸗ 
ſpiegelt, daß ihr Mann einen Brief ſchreiben wolle, allein 
das habe ſie aus keinem andern Grunde gethan, als weil 
ihr Mann ſelbſt ihr geſagt habe, fie; brauche ja nicht 
gerade zu ſagen, wozu das Pettſchaft gebraucht werden 
ſolle. Den Schein habe ſie am andern Tage mit nach 
der Stadt genommen und durch Borczykowski in der 
Rathsapotheke abgeben laſſen. Sie hat gegen die Richtig⸗ 
keit der aus dem Schein des Dr. Oehlſchlaͤger gemachten 
Feſtſtellung, daß dieſer erſte Giftankauf am 15. Januar 
1859 ſtattgefunden hat, nichts zu erinnern. Das Gift 
habe ſie der Frau Dau angeboten, aber dieſe habe ſich 
inzwiſchen anderweit verſorgt und es nicht genommen. 
Sie habe von dem Gifte der Frau Bloͤdorn und der 
Frau Klomhuß angeboten, und den Reſt gegen ihre 
Ratten im Stall verbraucht. Die leere Kruke habe ſie 
forgfältig ausgewiſcht, zerſchlagen und vergraben. — Es 
wird ihr vorgehalten, daß garnicht zu ermitteln ſei, daß 
ſich in ihrem Stalle wirklich Ratten befunden haben, daß 
namentlich Borczykowski, der doch taglich in ihr Haus 
gekommen fei, nichts davon wiſſe; dieſen Einwand ber 
feitigte fie aber durch die kurze Bemerkung, daß B. keine 
Veranlaſſung gehabt habe, ſich um ihre Ratten zu be⸗ 
kümmern. Etwas ausführlichere Beredſamkeit entwickelte 
ſie zur Beſeitigung eines anderen Umſtandes, der ihre 
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phorlat werge ſehr in Zweifel zu ſtellen ſcheint. 
wandte ſich auf die ihr vom Präfidenten darüber 
machte Vorhaltung in ziemlicher Erregung dirett 10 
die Herren Geſchwornen und ließ ſich dahin aus: nt 
ſei vollkommen richtig, daß bier im Gefaͤngniß gnne 
Kruke mit etwas Salbe bei ihr gefunden fei, u. fie — 
dem Sach verſtandigen, der dieſelbe unterſucht habe, nicht wide. 
ſpr echen, wenn er behaupte, daß dieſe Salbe ein Gift und zw 
Phosphorlatwerge geweſen ſei. Nach den Erfahrung fi 
welche fie ſelbſt mit dieſer Salbe gemacht habe, wolle 
wohl glauben, daß es Gift geweſen ſei. Sie habe 4 
davon nicht die entfernteſte Ahnung gehabt und babe 1 
damit folgende Bewandtniß. Unter den Medicamen 9% 
welche ihr Dr. Oehlſchlaͤger bisweilen verſchrieben bag 
ſei eine Salbe geweſen, die ſie zur Einreibung ihres vo 1 
angeſchwollenen Halſes gebraucht habe. An dem 200, 
wo fie ſich nach Danzig aufs Gericht begeben babe, 1 
ſich vernehmen zu laſſen, und zwar ohne jede Ahn 
daß ſie verhaftet werden würde, haͤtte ſie die leere Salbe 
zu ſich geſteckt, um ſich neuen Vorrath von dieſer e 
mitzubringen. Nun fei fie ganz unvermuthet verbal 
worden und ſei mit der in ihrem Unterrock verborgen 
Kruke ins Gefaͤngniß gebracht. Dort habe fie in int 
erſten Tagen ihrer Haft auf dem Fenſterſims eine rt 
Quantität in Papier gewickelter Salbe gefunden, we in 
ſie für Pomade gehalten habe. Sie habe dieselbe 4, 
ihre Kruke gethan und wie gewöhnliche Pomade gebraut 
Danach ſeien ihr aber die Haare ausgefallen und fr 
Haut ſchlimm geworden. Freilich fei es richtig, daß v 
bei einer durch die Frau des Gefängnißauffehers 0 
nommenen Viſitation dieſe Kruke mit Pomade urch; 
ihrer Achſelhoͤhle gehalten habe. Das habe ſie aber du m 
aus nicht gethan, um den Befig derfelben zu verde 
lichen, ſondern weil ſie dieſelbe eben aus dem untere 
berausgenommen, beim Oeffnen der Bänder und b d 
Herunterlaſſen des Unterrocks beide Hände gebraucht 18 
deshalb die Kruke nicht anders habe halten koͤnnen, ihr 
unter dem Arm. Eingenommen habe fie von die ſer Sa 
nicht das Geringſte, und wenn ihr vorgehalten wen 
daß merkwürdiger Weiſe ſich gerade in jener Zeit u 
keit bei ihr eingeſtellt habe, ſo bemerke ſie dagegen, gi 
fie alle Monat an Krämpfen und Ucbelkeit leide. 0 
habe weder die Abſicht gehabt ſich zu vergiften, d 
babe fie geahnt, daß fie ſich im Beſitz von Gift bee 
Was nun den Ankauf von Arſenik betr e 
fo räume fie ein, daß fie ſich am 19. Februar 1859, 
zwei Tage vor der Erkrankung ihres Ehemannes, albe 
halbe unze dieſes Giftes beſorgt habe. Nach der S 
hätten namlich die Ratten nicht erepiren wollen. 3 
Ehemann habe fie deshalb beauftragt, ſich durch 
mittlung des Dr. Oehlſchläger ein beſſeres Giſt 
verſchaffen. Am Freitag, den 18. Februar v. J. ſei 
mit der Marie Redlich nach Danzig gereiſt und babe 
zu den Maurer Haſemann'ſchen Eheleuten begeben, 
ſie die Nacht zugebracht. Mit der Frau Haſemann 
ſie dadurch in Verbindung getreten, daß dieſelbe 010 
heilkundige Frau ſei, deren Kunſt ſie wegen verschieden 
koͤrperlicher Leiden in Anſpruch genommen habe. a 
Sonnabend Morgen habe fie der Frau Haſemann 5 5 
eingehaͤndigt und fie gebeten, ihr dafür aus der Apot 
ein beſſeres Gift als die Phosphorſalbe zu beſorgen, 
welcher die Ratten nicht krepirten. Auf die Vorhal 
des Praſidenten, daß Frau Haſemann von einem felge 
Anftrag nicht das Geringſte wiſſen wolle, erwiderte "ya 
geklagte mit Verwunderung und lebhafter Erregung h 
weiß ich nicht, was ich ſagen ſoll; das kann die 8 
vor Gott nicht verantworten. Sie hat mir dabei 
geſagt, ich ſolle auch das Gift gut verwahren, da 
ein Unglück damit geſchehen koͤnne. Ich mußte 
den Markt begeben, um Aepfel zu verkaufen. 
iſt mir Frau Haſemann nachgekommen und hat mir Mrd 
getheütt, daß fie das Gift nicht erbalten koͤnne, und id 
habe geſagt, dann helfe es ſchon nichts, dann mü € un 
ſchon ſelbſt gehen. Das ift die reine Wahrheit und gen! 
will fie von Nichts wiſſen? Na Gott wird ſchon ric 
Sie habe ſich darauf vom Markt ſelbſt zum Dr. = 
ſchlaͤger begeben, und habe ihn gebeten, ihr ein been 
Gift als das frühere zu verſchreiben, da die Ratten lach 
demſelben nicht crepiren wollten. Sie koͤnne ſich d eint 
aus nicht erinnern, daß ſie dem Dr. Oehlſchlaͤger n 
beſtimmte Art von Gift bezeichnet, namentlich daß fm 
weißes Pulver verlangt habe, welches man in be 
Waſſer auflöfen könne. Sie habe nur ein car 
Rattengift und zwar ein ſolches verlangt, welches Mi h 
gegen die Fliegen gebrauchen konne. Oehlſchläger note 
ihr eine Beſcheinigung gegeben, daß ſie eine ihm bel rab 
zuverläffige Frau ſei, der man % Unze Arfenik ve 7 
folgen konne. Mit dieſer Beſcheinigung habe ſie uk 
nicht in die Raths⸗, ſondern in die Elephantenape l 
begeben, und zwar aus keinem andern Grunde, al 
Dr. Oehlſchlaͤger ſelbſt ihr gerade die letztere Ape em 
für die Anfertigung der ſchon erwähnten Hautſalbe gu 
pfohlen habe. In der Apotheke habe man trog der tab 
ſcheinigung Bedenken getragen, ihr das Gift zu rund 
reichen, und ihr gefagt, fie möge nach einer halben © 
wieder anfragen. Sie habe ſich daher nach Unte eb 
nung eines Giftfcheines auf den Markt zurückbeg hl 
Die Identität der ihr vorgelegten Scheine des Dr. Fele, 
ſchlaͤger und des Giftſcheins, welche beide vom 19. be fe 
1859 datirt find, erkenne fie an. Vom Markt has dot 
ſich nicht wieder entfernen konnen, und deshalb den des 
anweſenden Maurer Haſemann mit der Tobo lh 155 
en 
A 
Trutenau zurückgekehrt und habe ihren Mann, die eben 
e 


kowsky bei ihnen eingefunden, und nun bat 


ich. 


— 


» . 

„Danbärger babe aber mit den Worten: 
theilt werde ich nur gleich nehmen, fonft 
tipp fie es wieder alles aus“ danach, ges 
Teufen, habe es an fih genommen und fie 
teh babe niemals wieder etwas davon 
en. Auf die Vorhaltung des Präfidenten, daß der 
okowsky von einer ſolchen Scene nicht das Geringſte 
da, are, antwortete Angeklagte mit einem Seufzer: 
dab f wird ſich wohl ausweiſen. Auf die Bemerkung, 
r ch in der Vorunterſuchung auch noch geſagt habe, 
fie in emann habe, als ſie nach Danzig aufgebrochen ſei, 
fr möcdegenwart der Maria Redlich noch einmal erinnert, 
e Rede auch das Gift nicht vergeſſen, daß aber auch 
dp lich davon nichts gehört habe, erklärte Angeklagte, 
2 ſich dieſes Umſtandes garnicht mehr erinnere. 
Neem de ihr ferner vorgehalten, daß ihr Ehemann von 
klug, zweiten Giftankauf zu keinem Menſchen ein Wort 
Beleun habe, worauf fie erwiderte, fo etwas beſpraͤchen 
fe dei te nur unter ſich. Die weitere Vorhaltung, daß 
Gift ihren erſten Vernehmungen über den Ankauf von 
Vet uzlich geſchwiegen habe, und namentlich über den 
in d don Arſenik erft nach längerer Zeit, nachdem nämlich 
8 Elephanten = Apotheke die Beſcheinigung des 
Qufger chiſchläger und ihr Giftſchein vom 19. Febr. 1859 
b funden worden, mit Erklärungen hervorgetreten ſei, 
lebha er Angeklagten wieder zu einer längeren und ſehr 
tanı u, unter vielen Thraͤnen abgegebenen Erklärung 
Geſchwaſſung, in der ſie ſich ebenfalls direct an die Herren 

Si enen wendete: 
Brit — wiſſe nicht mehr, was fie in jener ungluͤcklichen 
fi . Zr gefagt und nicht geſagt habe. Die Herren follten 
beweſen in ihre damalige Lage verſetzen, da ſei fie unfähig 
ſchon teu irgend einen Gedanken zu haben. Sie leide 
dlz laͤngerer Zeit an heftigen Kraͤmpfen. Ganz 
gebro ſei ein Unglüd über das andre über fie herein⸗ 
zu gen. Zuerſt fei ihr Mann ganz unerwartet und 
1 h erkrankt und in wenigen Stunden geftorben. 
bürger aer begraben worden, fei auch die Tante peten⸗ 


ihr 


es m ne Leiche geweſen. Nun wäre ihr die Beerdigung 
Gericht zunes unterſagt worden, weil feine Leiche vom 
noch da babe zerſchnitten werden ſollen. Dann ſei endlich 


d 
Tele — ausgebrochen, welches ſie eines großen 


be 


n Von allen Seiten habe man ſie beſchuldigt, ihren 


ſchütt 
fie nig — der erſten Zeit ihrer Haft ihre Kraͤmpfe 


f fe v 

de “ = den Unterſuchungsrichter geführt und noch auf 

uch dahin ohnmächtig zur Erde gefallen. Der 
ahren Bach ter habe ſie in einer ſchrecklichen Weiſe 

au n babe fie mit Schimpfworten belegt, und ihr 

Babe — zugeſagt, 


wl des Giftes, den ſie ganz offen i 


U 
Kr Todes ihres 


ih 
a0 
en geweſen, habe aber bald darauf über Uebelkeit 
kei 


i 
weſen 
Nal 
daa und 
füge in mit ihr gewaſchen. Gegen 10 Uhr Vormit⸗ 


e en 
Rüter vom „und zwar wurde dann der Kaffee genoffen, 


nate ge 
ER 
n 
die Pax dapirifhen Kaffee gekocht. 
ie 
well bn an ingen ſehr eigen geweſen ſei, den vom 
fei, fie elbe Fabenen Kaffee nicht habe trinken wollen, 
den le aber nur ite mit fremder Milch vermiſcht geweſen 
aug babe. Mur Milch von ihren eigenen Kuͤhen getrun⸗ 
din iner N Ehemann habe den Kaffee um 10 Uhr 
Eta eine farobniſchen Taſſe getrunten. ie habe aller: 
dee im abancene Zuckerſchaale beſeſſen, welche in der 
um Ale bay iſchkaſten ihren Platz gehabt habe. Dieſe 
has älter . an jenem Tage nur herausgenommen, 


auch us die us in die Kaffeetaſſe zu werfen. Kaffee 
und nicht 4 Schaale Niemand getrunken, namentlich 
da r Mann. Auf die Vorhaltung des Präfiden- 


den paß \ 
nn Pe Auguſte Haak dieſe Schaale an jenem Mor: 


nem 3 8 
er uſtande in der Kuͤche habe ſtehen ſehen, 
85 — Zweifel darüber laſſe, daß jemand Kaffee 
fe Mage unten habe, und daß fie außerdem bekundet, 
. demadı e ihr geſagt, fie habe ihrem Manne den 
dapı fi, d ten Kaffee mit dem Bemerken hingefegt, er 
Nad definpumfelben in die Zuckerſchaale gießen, und den 
tit Das den Zuckergruß aus trinken, erklärte Ange⸗ 
fie erte fie a. Ales nicht wahr, das luͤgt fie. Ebenſo 
Re? Gon deg für eine Lüge, wenn jemand behaupte, daß 
ittags geſagt habe, ihr Mann werde wohl 

die Cholera. Erſt als im Laufe des 
erzeugudraneteit deſſelben zugenommen, dabe 
und man sung gewonnen, daß derſelbe die Cholera 
e das auch ausgeſprochen haben. Einen 


einen hellen Feuerſchein gefehen. 


Arzt habe ſie nicht zugezogen, weil ſie Anfangs nicht an 
die Gefaͤhrlichkeit der Krankheit deſſelben geglaubt, ſie 
ſpäterhin aber alle Beſinnung verloren und ſie niemand 
daran erinnert habe. Sie ſei allerdings Abends aufge⸗ 
fordert worden, den Prediger holen zu laſſen, das babe 
fie indeß abgelehnt, weil ihr Mann ſehr gottesfürchtig 
geweſen ſei und erſt ganz kurzlich das heilige Abendmahl 
genoſſen habe. Er ſei daher genügend vorbereitet gewe⸗ 
ſen, zu ſterben und habe keines Geiſtlichen bedurft: Sie 


babe ihren Mann in der letzten Krankheit ouf das ſorg⸗ 


ſamſte gepflegt, habe ihm die Waden gerieben, an denen 
er heftige Kraͤmpfe gehabt habe, und habe ihm Thee 
ereicht, von dem fie indeß ſtets erſt ſelbſt getrun⸗ 
en habe, um zu ſehen, ob er auch nicht zu heiß ſei. 
— Nach dem Tode ihres Mannes habe ſie keinesweges 
die Aeußerung gethan, es würden noch 4 Menſchen in 
der Kirchenkathe an der Cholera ſterben, wohl aber ers 
innere ſie ſich, dieſe Bemerkung aus dem Munde des 
Schneider Papin vernommen zu haben. Den am Todes- 
tage ihres Mannes bei ihr beſchaͤftigt geweſenen Frauen 
habe ſie allerdings Branntwein verabreicht, wenn dieſelben 
aber behaupteten, daß ſie nach dem Genuß deſſelben krank 
geworden ſeien, ſo ſagten ſie die Unwahrheit. Es ſei 
ganz reiner doppelter Branntwein geweſen, in den ſie 
durchaus keine ſchaͤdlichen Subſtanzen gemiſcht habe. — 
Sie habe ſich an dieſem Tage garnicht mehr im Beſitz 
von irgend einer giftigen Subſt anz befunden und kein 


Intereſſe gehabt, irgend jemanden Gift einzugeben, am 
wenigſten ihrem Manne, deſſen Tod ſie im Gegentheil 
von ganzem Herzen betrauert habe. An eine Verbindung 
mit Borczykowsky habe fie ſeit der Scheidungszeit gar⸗ 
nicht mehr gedacht, und mit ihm in keiner intimen Ver⸗ 
bindung mehr geſtanden. ' 
dem Tode ihres Mannes als einen alten Bekannten viel 
um ſich gehabt. 


Freilich habe ſie denſelben nach 


Derſelbe habe auch die Nacht vom 
Sonnabend zum Sonntag bei ihr zugebracht, ſei auch 
Abends an ihr Bett getreten und habe ſie, da ſie an⸗ 
dauernd geweint, zu tröften geſucht. Es ſei aber nicht 
wahr, daß ſich derſelbe zu ihr ins Bett gelegt und ſie 
gekuͤßt habe. Sie habe ihn vielmehr gleich zuruͤckgewieſen. 
Es ſei ferner richtig, daß ſie nach dem Brande ihre ge⸗ 
ſammte gerettete Habe in die Wohnung des Borczykowsky 
geſchafft habe, um vorläufig bei demſelben zu wohnen. 
Sie ſei aber ganz beſinnungslos geweſen und hätte ſich 
keinen Rath gewußt, wo fie hin ſolle. — Am Donnerftag 
Abend ſei ſie durch den Pfarrer Schwaan benachrichtigt, 
daß die gerichtliche Section der Leiche ihres Mannes an⸗ 
geordnet ſei und derſelbe daher nicht beerdigt werden 
duͤrfe. Dagegen habe ſie durchaus nichts einzuwenden 
gehabt, und die Vorbereitungen zur Beerdigung unters 
brochen. Sie koͤnne ſich durchaus nicht erinnern, daß ſie 
geſagt habe, ſie ließe ihren Mann nicht ſchneiden, lieber 
würde ſie ſich vor den Gerichtsleuten das Leben nehmen. 
Noch weniger ſei es ihr jemals in den Sinn gekommen, 
irgend etwas zu thun, um die Section der Leiche un⸗ 
möglich zu machen. Sie wiſſe durchaus nicht, auf welche 
Weiſe in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag die 
Kirchenkathe in Brand gerathen ſei. Sie habe in jener 
Nacht mit der Auguſte Haak, ihrem Bruder Liedtke und 
dem Borczykowsky ruhig in ihrer Stube geſchlafen. 
Die Leiche der Pegenbürger habe im Sarge in der Küche, 
die ihres Mannes aber in ihrem Hausraume geſtanden. 
um 4 uhr Morgens ſei ſie erwacht und habe plötzlich 
Sie habe ihren Bruder 
geweckt und die kleine Auguſte und ſei im Hemde aus der 
Kathe geſtürzt. Sie habe vor Schrecken dergeſtalt die 
Beſinnung verloren, daß ſie garnicht mehr wiſſe, was ſie 
gethan habe. Sie wiſſe daher auch nicht mehr, ob ſie 
die Thür, welche aus ihrem Hausraum ins Freie führe 
zugemacht habe. Sie könne ſich nicht anders denken, als 
daß der von Innen an derſelben zu deren Verrieglung 
angebrachte hölzerne Wirbel heruntergefallen ſei. Das 
wiſſe ſie beſtimmt, das Borczykowsky beim Ausbruch des 
Feuers nicht mehr in der Stube geweſen ſei. Sie wiſſe 
aber nicht, wie, wann und warum er ſich entfernt habe. 
Wenn derſelbe behaupte, ſie habe ihn ſelbſt eine halbe 
Stunde vor Ausbruch des Feuers geweckt und fortge⸗ 
ſchickt, ſo ſei das gelogen. An die Leichen habe fie in 
ihrer Angſt garnicht gedacht, und nicht gewußt, ob fie 
aus dem Hauſe geſchafft ſeien oder nicht. Der Gutt habe 


auch waͤhrend des Brandes einmal zu ihr geſagt, ihr 


Mann befaͤnde ſich im Thurm. — Mit dem Stielke ſtehe 
fie in Feind ſchaft, weil derſelbe ihr einmal unzuͤchtige 
Zumuthungen gemacht habe. Auch habe fie ſich einmal 
mit ihm gezankt, und zu ihm dabei geſagt, er koͤnne ihr 
hochblaſen, worauf er geantwortet habe: „Sie verfluchtes 
Aas, fie ſoll noch einmal lichterloh brennen.“ — 

An die lettze Bemerkung anknüpfend richtet der Herr 
Staatsanwalt die Frage an die Angeklagte, ob ſie irgend 
einen Verdacht habe, daß ein andrer die ihr zur Laſt 
gelegten Verbrechen verübt habe. Sie erklärt indeß, fie 
koͤnne niemanden beſchuldigen. 

Auf die Frage, ob ſie eine Frau Zinnert kenne und 
welche Beziehungen ſie mit derſelben gehabt habe, ſagt 
Angeklagte: dieſe Frau habe eine Zeit lang im Gefängniß 
neben der Zelle geſeſſen, die ſie ſelbſt inne gebabt habe. 
Sie ſelbſt habe im Gefängniß viel geweint und das habe 
die Aufmerkſamkeit und das Mitleid der Zinnert erregt. 
Letztere habe ihr aus Theilnahme öfter von ihrem Fleiſch 
und Brod abgegeben. Sie habe ihr daher auch etwas 
Gutes erweisen wollen und ihr deshalb einen mit Blut 
geſchriebenen Brief an ihren Bruder Liedtke zugeſteckt, 
in welchem ſie dieſen gebeten, der Frau Zinnert etwas 
zu ſchenken. Der Zettel wird vorgelegt und vorgeleſen 
und erkennt Angeklagte denſelben als von ihr herruͤhrend 
an. Der Herr Präfident theilt nunmehr ein vom Unter⸗ 
ſuchungsrichter im März 1860 mit der Zinnert aufge⸗ 
nommenes Protokoll mit, in welchem die Zinnert aus⸗ 
ſagt, daß Angeklagte ihr geſagt habe, fie hätte ihrem 
Manne Arſenik eingegeben, um ihn zu vergiften, und 
fordert Angeklagte auf, ſich darüber zu erklaren und Ange⸗ 
klagte erklart mit dem lebhafteſten Ausdruck der ueber⸗ 
raſchung: Das ſoll ich geſagt haben? Nanu hört ſich 
Alles auf — nun ſteht mein Verſtand ganz ſtill — wie 
iſt es aber moͤglich auf der Welt! — Mit dieſen Worten 


ſetzte ſie ſich nieder, verbarg ihr Geſicht im Taſchentuch 
und brach in heftige Thränen aus. 

Der Vertheidiger erhebt ſich darauf und erklart: 
Die Zinnert iſt eine wegen Diebſtahls beſtrafte Perſon, 
die ſich nicht im Befig der buͤrgerlichen Ehrenrechte be⸗ 
findet, die mithin nach den beſtehenden geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften als Zeuginn garnicht vernommen werden darf. 
Die eben mitgetheilte Ausſage derſelben iſt aufgenommen 
im März d. J. als bereits längs die Anklage erhoben 
war. Ich beantrage, in das Protokoll zu ſchreiben, daß 
der Herr Vorſitzende ihre Ausſage hier vorgelefen hat. 

Der Herr Präfident erklärt, daß er die Ausſage 
nicht als ein Beweis ſtuͤck mitgetheilt habe, da ja die 
Zinnert vorgeladen ſei und muͤndlich vor den Geſchworenen 
vernommen werden wuͤrde, ſondern nur um Angeklagte 
mit deren Auslaſſung bekannt zu machen und ihr Gele⸗ 
genheit zu geben, ſich darüber zu erklären. Er ordnet 
aber die Verſchreibung des Antrages des Vertheidigers an. 

Damit war das Verhoͤr der Angeklagten geſchloſſen 
und es wurde zur Vernehmung der Zeugen geſchritten. 
Zuerſt wurde der Paͤchter Eduard Borezykowsky 
vorgerufen. Der Herr Staatsanwalt ſtellte den Antrag, 
dieſem Zeugen die eingetretene Veränderung feiner Stel⸗ 
lung zu der vorliegenden Unterſuchungsſache klar zu 
machen. Es habe naͤmlich Anfangs Verdacht vorgelegen, 
daß derſelbe ſich an dem Verbrechen der Kloͤtzke betheiligt 
habe, er habe deswegen mehrere Monate im Gefaͤngniß 
geſeſſen und ſei bisher immer nur als Angeſchuldigter 
vernommen worden. Jetzt ſei das etwas ganz andres. 
Es habe fi) im Laufe der Unterſuchung berausgeſtellt, 
daß B. ganz unſchuldig ſei und er ſtehe jetzt hier vor 
Gericht wie jeder andre Zeuge, da er ganz außer Ver⸗ 
folgung gefegt ſei. Der Zeuge koͤnne ſich vielleicht durch 
die unbegründete Annahme, daß er ſelbſt noch angeklagt 
werden könne, beſtimmen laſſen, mit der reinen Wahr⸗ 
heit zurückzuhalten, weshalb es zweckmäßig fein dürfte, 
ihn darüber zu belehren. Der Herr Präfident erwiederte, 
daß er auch unerinnert dem Zeugen in dieſer Beziehung 
einige Vorhaltungen gemacht haben würde, und fegte 
demſelben nochmals feine veränderte Stellung auseinander. 
Demnächſt begann das Verhoͤr des Zeugen welcher bekundete: 

Er heiße Eduard Borczykowsky, ſei 45 Jahr alt, 
evange liſcher Confeſſion. Er fei vor 12 Jahren nach 
Trutenau gezogen, wo er eine Pachtung von 10 Morgen 
Land uͤbernommen habe. Er ſei damals bereits Wittwer 
geweſen, habe die Angeklagte dadurch kennen gelernt, daß 
er durch dieſelbe ſeine Waͤſche habe beſorgen laſſen, und 
fei bald mit ihr in ein ganz intimes Verhaͤltniß getreten, 
welches 5 bis 8 Jahre unverändert beſtanden habe. Ob 
der Ehemann der Angeklagten von dieſem Verhaͤltniß 
genau unterrichtet geweſen ſei, vermöge er nicht anzu⸗ 
geben. Im Jahre 1855, wo die Kloͤtzkeſchen Eheleute 
in Scheidung gelegen, habe er mit der Angeklagten ver⸗ 
abredet, daß fie ſich nach Trennung der Kloͤtzkeſchen Ehe 
heirathen wollten. Als die Angeklagte ſich mit ihrem 
Ehemann ausgeföhnt, habe er ſich allmaͤhlig von ihr 
zurückgezogen, zumal er in Erfahrung gebracht, daß die 
Angeklagte ſich auch mit andern Maͤnner eingelaſſen habe. 
Er konne darüber aus eigner Wahrnehmung nichts Zuver⸗ 
läffiges bekunden, aber das Gerede fei darüber unter den 
Leuten gegangen, wobei er 4 oder 5 Liebhaber der Ange⸗ 
klagten namentlich bezeichnet mit dem Bemerken, es ſeien 
auch noch mehr geweſen. Auf eine Vorhaltung des Hrn. 
Staatsanwalts giebt Zeuge demnächſt zu, daß er auch 
in den letzten Jahren noch einige Male mit der Ange⸗ 
klagten zu thun gehabt habe, ſowie daß er von ihr einen 
Brief erhalten habe, worin geſtanden, ſie würde ſich er⸗ 
fäufen, ſich die Adern öffnen und würde ihr Blut in 
einem weißen Tuche liegen ſehen. Er wiſſe indeß nicht 
mehr, wann er dieſen Brief, von dem er übrigens Ans 
fangs garnichts hatte wiſſen wollen, erhalten habe; das 
fei jedenfalls ſchon früher geweſen und der Brief habe 
auf ſeine Verlobung mit der Juſtine Römer keinen Bezug 
gehabt. Zur Zeit des Todes des Klögke habe er die 
ernſtliche Abſicht gehabt, ſich mit der Juſtine Römer zu 
verheirathen und ganz aus Trutenau fortzuziehen, und 
zwar mehr in die Nähe von Danzig, wo ihm eine Pach⸗ 
tung großere wirthſchaftliche Bequemlichkeiten und beſſeren 
Ertrag verſprochen habe. Er habe noch kurz vor dem 
Tode des Kloͤgke eine Zuſammenkunft mit der Römer 
gehabt und mit ihr eine fernere auf den Monat Maͤrz 
verabredet. Er habe nicht den Wunſch gehabt, ſich mit 
der Angeklagten zu verheirathen, ſondern im Gegentheil, 
ſich ganz von ihr loszumachen. Sie ſei zwar noch häufig 
zu ihm gekommen, habe aber nur ſeine Wirthſchaft ge⸗ 
führt. Er ſei auch öfter zu Klögke gegangen, habe auch 
namentlich nach dem Tode des Kloͤtzke ſich viel dort im 
Hauſe aufgehalten, habe aber nicht an eine Heirath ge⸗ 
dacht. Es ſei namentlich nicht richtig, daß er ſich noch 
an dem Sonnabend Abend nach dem Sterbetage zu der 
Klögke ins Bett gelegt habe; er ſei nur an das Bett 
getreten und habe zur Angeklagten geſagt, ſie ſolle nicht 
ſo viel weinen. Er habe allerdings der Angeklagten 
feine Verlobung mit der Römer verheimlicht, weil ihm 
mit Rückſicht auf fein früheres intimes Verhaͤltniß zu 
derſelben eine ſolche Mittheilung unangenehm geweſen 
ſei. Die Angekl. ſei indeß durch den Schneider Papin 
von dem Verhaͤltniß unterrichtet, habe ihm aber durchaus 
nicht abgeredet, die Römer zu heirathen, habe ihm viel: 
mehr dazu Glück gewͤnſcht. Früher ſei er ſchon zwei 
Mal und zwar mit Wunderlich's Schweſter und mit einer 
Wittwe Abend verlobt geweſen. Damals habe ſich die 
Klögzke allerdings unzufrieden darüber gezeigt. Er babe 
aber jene Verlobungen aus eigenem Antriebe aufgelöft, 
und zwar die mit der Abend, weil er bemerkt habe, daß 
dieſelbe ein ſchmutziges Weib ſei. — Gegenwärtig beſtehe 
übrigens auch feine Verlobung mit der Römer nicht mehr, 
da dieſe wegen ſeiner mehrmonatlichen Verhaftung in 
der vorliegenden Sache zurückgetreten fe 5 

Wodurch der Tod des Klogke veranlaßt ſei, darüber 
wiſſe er nichts. Derſelbe ſei öfters kränklich geweſen und 
habe über die Bruft geklagt. Er babe die letzte Krank⸗ 
heit deſſelben für eine natürliche, nämlich die Cholera 
gehalten. Die Klose babe fehr gut mit ihrem Manne 
gelebt, und beide hätten nicht Über einander geklagt. Es 


ſei ihm bekannt, daß die Angeklagte ſich noch Weihnachten 
im Beſitz von Rattengift befunden habe. Er habe gehört, 
daß Angeklagte der Frau Blödorn habe die Ratten ver⸗ 
giften wollen, daß ſie gehofft habe, dafür einen Schweins⸗ 
kopf zu bekommen, daß daraus aber nichts geworden ſei. 
Soviel er wiſſe, ſei das Gift bei der Klomhuß verbraucht 
worden. Er habe gerat hen, es fortzuwerfen, damit kein 
Ungluͤck geſchehe. Es ſei übrigens vollkommen richtig, 
daß er am 29. Jan. 1859 im Auftrage der Kloͤtzke einen 
Giftſchein in der Rathsapotheke abgegeben habe. Er ſei 
ſelbſt gegenwärtig geweſen, als der verſtorbene Kloͤtzke 
denſelben am Tage vorher unterzeichnet habe. Der Schein 
ſei auch unterſiegelt geweſen, er wiſſe aber nicht, wie das 
Siegel unter denſelben gekommen ſei. Kloͤtzke habe kein 
Pettſchaft gehabt und Zeuge habe daher gerathen, ein 
ſolches von dem Briefträger Kiep zu borgen. Er habe 
aber gehoͤrt, daß das gebrauchte Pettſchaft von Klomhuß 
geborgt ſei. Den Schein habe ihm die Angeklagte in 
Danzig bei einer zufaͤlligen Begegnung auf der Straße 
eingehändigt. Er habe ihn dem Auftrag gemäß in der 
Rathsapotheke nur abgegeben, aber nichts darauf gefor⸗ 
dert oder erhalten. Er habe an der ganzen Sache nichts 
Auffälliges gefunden, da der verſtorbene Kloͤtzke ihm ſelbſt 
geſagt habe, daß ſich Ratten in ſeinem Kartoffelkeller 
befanden, und er den Giftſchein ſelbſt unterzeichnet habe. 

Davon, daß Frau Kloͤtzke ſich jemals im Beſitze von 
Arſenik befunden habe, wiſſe er nicht das Geringſte. Er 
ſei nicht gegenwärtig geweſen, als die 
Klocke am 19. Februar, nämlich Sonnabend 
vor dem Tode ihres Mannes, mit Marie 
Redlich aus Danzig nach Hauſe gekommen ſei. 

Angeklagte wendet ſich direkt an den Zeugen und 
ſagt: Streite nichts. Ich ſage nicht, daß Du da warſt, 
als wir kamen; aber gleich, als die Redlich weggegangen 
war, da kamſt Du. 

Der Zeuge erklärt, er koͤnne ſich nicht erinnern, daß 
er am Sonnabend bei Kloͤtzke geweſen ſei. Jedenfalls 
habe er nichts davon geſehen und gehört, daß 
die Angeklagte eine Kruke aus der Taſche gelangt und 
ihrem Manne mit den Worten gereicht habe: „Da nimm, 
da haſt Du auch dein Gift“; ſowie, daß die Muhme 
Petzenbuͤrger das Gift an ſich genommen und geſagt 
habe, ſie werde das nur gleich an ſich nehmen, ſonſt theile 
Angeklagte wieder alles aus. Zeuge bleibt bei dieſer Aus⸗ 
laſſung, obgleich Angeklagte ihn nochmals lebhaft auffor⸗ 
dert, er ſolle nichts ſtreiten. — Ob er an dem Todestage 
des Klögke derſelben im Laufe des Morgens oder Vor: 
mittags beſucht habe, kann ſich Zeuge nicht erinnern, ob⸗ 
gleich Angeklagte ihm vorhaͤlt, er ſei des Morgens dort 


geweſen, habe ſich eine Kneipzange geholt und ihrem Ehe⸗ 


mann Schnaps gegeben. Zeuge erklärt, er koͤnne ſich 
deſſen nicht entſinnen, er habe ſeine eigne Kneipzange 
und pflege des Morgens niemals Schnaps zu trinken. 
Dagegen erinnere er ſich genau, daß er an jenem Vor⸗ 
mittage dem Klögke auf der Straße begegnet ſei, und 
zwar etwa um 9 Uhr. Da ſei derſelbe anſch einend noch 
ganz geſund geweſen und habe noch einen karſchen Gang 
gehabt. Dann habe er demſelben erſt Nachmittags wieder 
geſehen, wo die Krankheit ſchon ausgebrochen geweſen. 
Angeklagte habe ihn namlich rufen laſſen und deshalb fei 
er hingegangen. Kloͤtzke habe im Bett gelegen, ſich mehr⸗ 
mals uͤbergeben und auch Durchfall gehabt. Er ſei wie⸗ 
der nach Hauſe gegangen, um 5 Uhr ſei aber die Auguſte 
Haak wieder zu ihm gekommen, habe ihm mitgetheilt, 
daß es ſchlechter mit ihrem Onkel ginge und daß die 
Tante ihn bitten laſſe, wieder hinzukommen. Er ſei zu 
dem Schneider Papin gegangen und habe ſich mit dem: 
ſelben zu Kloͤtzke begeben, deſſen Krankheit inzwiſchen be⸗ 
deutend ſchlimmer geworden ſei. Papin ſei bis gegen 8, 
er ſelbſt aber bis gegen 10 Uhr geblieben. Dann habe 
es ihm aber mit Kloͤtzke fo gefährlich ausgeſehen, daß er 
allein nicht laͤnger habe bleiben wollen. Er habe nun 
den Schneider Papin und den Gaſtwirth Funk geholt und 
fei dann bis zu Kloͤtzke's Ableben um 2 Uhr Nachts bei 
demſelben geblieben. Ueber die Krankbeitserſcheinungen 
köane er nichts weiter ſagen, als daß Kloͤtzke ſich im Bett 
zwar bin und hergeſchmüſſen, aber nicht geſchrieen habe. 
Soviel er darüber gehört habe, erdulde ein Menſch, der 
vergiftet worden ſei, mehr Schmerzen, als der Klögke 
ſie anſcheinend gelitten. Etwas Krämpfe in den Waden 
habe derſelbe auch gehabt, er habe aber deſſen Fuͤße nicht 
angeſehen und wiſſe daher aus eigener Anſchauung nicht, 
ob ſich Knoten an denſelben gebildet halten. Er habe 
Rum fuͤr den Kloͤtzke geholt, den dieſer aber nicht habe 
trinken wollen, und den ſie denn nach ſeinem Ableben 
ſelbſt ausgetrunken hätten. Kloͤtzte habe feinen heran— 
nahenden Tod gefühlt, denn er habe die Aeußerung ge⸗ 
than „Leute, der Tod iſt doch ſehr bitter“, habe auch 
ein Lied beſtellt. Dabei ſei ihm deſſen Stimme nicht 
heiſer erſchienen. Während des Leidens ihres Mannes 
habe die Angeklagte viel geweint und geklagt, wie es ihr 
geh en werde, wenn ihr Mann ſturbe. Er habe die An: 
geklagte darauf aufmerkſam gemacht, daß es gut wäre, 
wenn der Prediger kame. Das habe die Angeklagte für 
2 —— * ſei moͤglich, daß er auch von der 
. ung eines Arztes geſprochen habe. Er wi 
das aber nicht mehr. RT 
Ueber die Krankheit und den Tod der Petzenbuͤrger 
könne er nichts bekunden. Er fei an deren Todestage, 
Donnerſtag Abend auch nur kurze Zeit bei der Klötzke 
geweſen, um Sand binzubringen, auf den bei der auf 
den folgenden Tag feſtgeſetzten Beerdigung des Kloͤtzke 
die Träger hatten treten ſollen. Die Pegenbürger ſei 
eine alte waſſerſüchtige Frau geweſen, deren Tod man 
längſt erwartet habe. Man glaubte, wenn das Waſſer 
bis zum Herzen dringe, ſo werde ſie wohl ſterben. Der 
eingetretene Tod ſei ihm daher ganz erklärlich erſchienen. 
Am Sonnabend habe er ſich zur Kloͤtzke begeben, um 
Todtenwache zu halten, und mit der Klötzke, deren Bruder 
Liedtke und der Auguſte Haak in einem Zimmer geſchlafen. 
Morgens um 4 Uhr habe ihn die Kiögke ge⸗ 
weckt und habe zu ihm geſagt, er ſolle aufs 


ſtehen und ſich nach ſeiner Behauſung begeben, 
ihr habe geträumt, es hätten Diebe bei ihm 
einen Einbruch verübt. Da ſich in jener Zeit ein 
Dieb in der Gegend herumgetrieben habe, ſo habe er 
eine Laterne angeſteckt und ſich mit derſelben nach ſeiner 
nicht weit entfernten Wohnung begeben. Er habe dort 
Alles in Ordnung gefunden, ſich in den Stall begeben 
und die Pferde gefuttert. Dabei moͤge er ſich etwa eine 
halbe Stunde aufgehalten haben. Als er wieder auf der 
Straße geweſen ſei, um die Laterne nach der Kirchenkathe 
zurückzubringen, habe er plotzlich in der Gegend, wo dies 
ſelbe lag, Feuer geſehen. Er habe ſchleunigſt den Gaſt⸗ 
wirth Funk geweckt und ſei nach dem Feuer gelaufen, 
welches, wie er nun entdeckt, in der Kirchenkathe ſelbſt 
geweſen ſei. Schwenzfeger habe ihm geſagt, er habe 
deutlich geſehen, daß das Feuer auf dem der Klöͤtzkeſchen 
Wohnung entgegengeſetzten Ende der Kathe feinen Urfprung 
genommen habe, und er habe auch ſelbſt geſehen, das jener 
Theil des Daches zuerſt gebrannt habe. Als er an die 
Brandſtelle gekommen, ſei die Angeklagte und der Liedtke 
ſchon im Freien geweſen. Die Angeklagte habe ſchon 
einige Sachen herausgeſchafft gehabt und ſei beim Retten 
beſchaͤftigt geweſen. Die Hausthuͤre haben offen geſtanden, 
und er habe geſehen, daß unten im Hausraum, in welchem 
die Leiche des Kloͤtzke hinter der ſich nach Innen oͤffnen⸗ 
den Thür geſtanden habe, noch kein Feuer geweſen fei. 
Ob die Thür ſpaͤter von Innen verriegelt geweſen und 
wer ſie verriegelt habe, das wiſſe er nicht. Als er aber 
beim Retten beſchaͤftigt geweſen, habe irgend jemand laut 
gerufen, ob Kloͤtzte heraus ſei. Er habe darauf einen 
Haken von Schwenzkeger gebolt, die Wand neben der 
Kloͤtzkeſchen Hausthuͤr ſei eingeſtoßen und die zum Theil 
ſchon angebrannte Leiche des Klĩtzke herausgezogen wor: 
den, wobei er behuͤlflich geweſen fei. 

Auf die Frage des Praͤſidenten, warum er bei ſeiner 
fruͤheren Vernehmung geſagt habe, daß er beim Ausbruch 
des Feuers in der Kloͤtzkeſchen Stube anweſend geweſen 
ſei, erklaͤrte der Zeuge, daß die Angeklagte ihm 
während des Brandes im Garten gebeten 
babe, nichts davon zu ſagen, daß fie ihn 
geweckt und fortgeſchickt habe. (Angeklagte be⸗ 
deckte bei dieſer Erklarung ihr Geſicht mit dem Taſchen⸗ 
tuch und legte ihren Kopf auf die vordere Barriere.) 

Ueber das Benehmen der Angeklagten während der 
am Sonntag Nachmittag im Schulbauſe ſtattgehabten 
gerichtlichen Section der Leiche ihres Mannes vermöge er 
nichts weiter zu bekunden, als daß ſie im Bett gelegen 
und Kraͤmpfe gehabt habe. Er wiſſe nichts davon, daß 
dieſelbe die Auguſte Hauk abgeſchict habe, um nachzuſehen, 
wie die Section ausfalle. Er habe auch nicht wahrge⸗ 
nommen, daß der Dau ihr eine Nachricht gebracht, habe 
denſelben vielmehr garnicht geſehen. Er erinnre ſich auch 
nicht, daß er nach beendigter Sektion zur Angeklagten 
geſagt habe: „Carlinchen, ſei nur ruhig, jetzt biſt du es 
uͤber.“ — Unangenehm ſei es der Angeklagten allerdings 
geweſen, daß die Leiche ihres Mannes feeirt worden ſei, 
und fie habe ſich auch darüber geäußert. Allein das 
Zerſchneiden der Leichen ſei bei ihnen auf dem Lande allen 
Leuten ſchrecklich. 

Er koͤnne verſichern, daß er weder über die Veran⸗ 
laffung des Todes des Kloͤtzke noch über den Brand der 
Kirchenkathe irgend etwas Genaueres wiſſe, als was er 
hier ausgeſagt habe. Er wolle nicht beſtreiten, daß ſein 
Benehmen in den Tagen nach dem Tode des Klöͤtzke ein 
auffallendes geweſen ſein moͤge, daß er namentlich meiſtens 
betrunken geweſen ſei. Er ſei damals ſehr viel mit 
dem Schneider Papin zuſammengeweſen, und der habe ſo 
ſeine Perioden, wo er durchgehe. Dadurch ſei auch er 
verleitet worden, mehr Branntwein zu trinken als ge⸗ 
wöhnlich und als er vertragen koͤnne. 

Der Schneider Andreas Papin, 45 Jahre alt, 
katholiſch, bekundet: Er habe mit Borezykowsky zuſammen 
gewohnt. Die Angeklagte habe demſelben bis in die 
neueſte Zeit die Waͤſche und Wirthſchaft beſorgt. Man 
habe viel von einem zwiſchen Beiden beſtehenden Liebes⸗ 
verhältniß geſprochen. Er felbft habe das nicht geſehen, 
aber er ſchließe es aus manchen Umftänden. Auguſte 
Haak ſei öfter gekommen und habe dem Borczykowsky 
Kuchen und Victualien gebracht. Einmal und zwar im 
Laufe des Winters, in welchem Kloͤtzke ſtarb, und nicht 
ſehr lange vor deſſen Tode habe die Angeklagte ihrem 
Manne einmal geſagt, fie müſſe nach Gr. Zunder zum 
Hofbefiger Mix, um dort Schweine zu ſchlachten; fie 
habe namlich aus dem Schlachten und Barbieren ein 
Gewerbe gemacht. Sie ſei aber an jenem Abend nicht 
nach Gr. Zunder gegangen, ſondern habe die Nacht bei 
Borczykowsky und zwar in Einem Bette mit demſelben 
zugebracht. Eines Sonntags und zwar, wie er ſich genau 
entſinne, in der Zeit als das Gerede ging, der Borczy⸗ 
kowsky wolle ſich mit der Roͤmer verheirathen, habe ein 
Kutſcher dem Borczykowsky einen Brief gebracht, den 
dieſer lachend geleſen. Er habe ihm geſagt, der Brief 
ſei von der Angeklagten, es ſtaͤnde darin, daß dieſelbe ſich 
erfäufen und die Adern öffnen wolle, und daß B. ihr 
Blut in einem weißen Tuche würde liegen ſehen. Borczy⸗ 
kowsky habe ihm auch geſagt, die Angeklagte glaube, er 
würde nachlaſſen und nicht mehr auf die Heirath gehen. 
Wie er glaube, habe ſo etwas auch in dem Briefe geſtanden. 
Ganz beſtimmt erinnere er ſich, daß ihm Borczykowsky 
geſagt habe, die Angeklagte wolle es nicht haben, daß er 
die Römer heirathe. Zeuge erinnere ſich auch, daß Bor⸗ 
czykowsky unmittelbar vor Empfang jenes Briefes mehrere 
Tage nicht zu der Angeklagten gegangen ſei. Die Frage 
des Präfibenten, ob Zeuge mit der Angeklagten ſelbſt über 
das Verhaͤltniß des Borczykowsky zur Römer geſprochen 
habe, verneint derſelbe Anfangs. Auf naͤheres Befragen 
giebt er zu, daß er derſelben wohl Mittheilung uͤber das 
Beſtehen jenes Verloͤbniſſes gemacht haben koͤnne, und 
erinnert ſich endlich auch mit Beſtimmtheit, daß Angeklagte 
allerdings zu ihm geſagt habe, der B. ſolle noch nicht 
heirathen, er ſei noch zu jung und ſolle warten, bis ſeine 
Pacht zu Ende ſei, ſowie daß er darauf erwidert habe: 


e 
was fie denn das anginge? wenn fie es gut mit B. mug 
ſolle fie ihm eher zu⸗ als abreden, zu heiratben, wee 
ſein Fortkommen habe. — Auf die Frage, ob 
mit andern Männern ſich eingelaſſen habe, fi 
daß er das nicht wiſſe, giebt aber auf weiteres 
zu, daß dies mit ihm ſelbſt allerdings einmal der ben 
geweſen. Er habe ſich zufällig in deren Haufe bie 
und da habe die Angeklagte ihn dazu verführt. (Ange die 
verbirgt ihr Heſicht weinend und lehnt ſich vorne aufe 
Barriere). Davon, daß Angeklagte ſich im Belt, 
Gift befunden, babe er allerdings beiläufig hir 
Borczykowsky habe zu ihm davon geſprochen: e 
Angeklagte habfüchtig fei, daß fie namentlich einer beate 
frau Blödorn angeboten habe, ihr Gift gegen die R 
zu beſorgen und daß ſie gehofft habe, dafür öder, 
Schweinskopf von derſelben zu bekommen. Die Bl 
habe aber gedacht, fo gut die Angeklagte Gift bekomm 
werde fie es auch erhalten konnen, und haͤtte ſich gt 
welches beſorgt. Die Kiögke aber habe das Gift nd 
ſchafft, die Bloͤdorn daſſelbe indeß nicht genommen, 
Angeklagte habe den Schweinskopf nicht bekommen , 
ſei ihr ſchon ganz recht, warum fei fie fo fehr nach Mm 
Zeuge habe darauf dem Borezykowsky gerathen, cee, 
der Angeklagten das Gift fortnehmen und es forte 
— Ob der verſtorbene Kloͤtzte von dem Verhältniß 
Frau zu B. genaue Kenntniß gehabt und ob er uber fer 
über das Treiben derſelben genau unterrichtet gewesen un 
wiſſe er nicht. In der Zeit, wo er mit der Angeklagte 
in Scheidung gelegen, habe Kloͤtzke indeß einmal BU ut 
geſagt, es würde wohl Alles wahr fein, was die 
von feiner Frau ſprächen. Beim Tode des Kloͤtzke fen 
gegenwärtig geweſen. Am Montag des 21. Febr. Abe 
habe er denſelben ſehr krank im Bett liegend geflin 
Da derſelbe viel gewürgt, als wenn er ſich uͤbergen 
wollte, fo habe Zeuge geglaubt, er habe die Choler g 
hatte ſich deshalb, da er Angft vor dieſer Krankheit 
moͤglichſt fern vom Krankenbett gehalten. Die Ange 
habe auch unter die Bettdecke gefaßt und an den 
ihres Mannes gerieben. Dabei habe fie zum Zeugen, 
fagt: ihr Mann ſterbe an der Cholera, Zeuge ſolle del. 
mal hinfaſſen, er habe große Knullen an den We 
Er habe ſich aber gefürchtet und geſagt: „J, wo werd' 
denn da binfaſſen.“ Näher über die Krankbeitserſchein 
gen befragt, ſagt Zeuge: Kloͤtzke habe viel gewinſete 
habe auch viel gemurmelt, ſei aber „wiſchig“ im 
geweſen. Er habe von dem, was Kloͤtzke geſprochen, 
die Worte „mit mir iſt es wohl vorbei“ deutlich 
nommen. Derſelbe habe oͤfter zu trinken verlangt, ziel 
babe Angeklagte, die ſich theilnehmend bezeigt und ct 
gejammert habe, ihm öfter Thee gereicht. Er babe Am 
darauf geachtet, ob fie von dem Thee vorher ſelbſt EI 
babe. Die alte Zante Pegenbürger fei an 190 
Abend auch ſehr krank geweſen. Sie ſei mehrmals 
dem Bett aufgeſtanden und zu Stuhle gegangen, ut 
ſich auch erbrochen. Als Kloͤtzke in der Nacht um 05 
nach vielen Schmerzen geſtorben, ſei die alte Tante 
ihrem Bett aufgeſtanden, um zu ſehen, ob er wirklich a 
ſei. Dieſelbe habe ſich im Leben mit dem Kloͤtzke im 
ſehr gut verſtanden, fie hätten ſich gegenseitig ſehr e 
leiden konnen. — Bei dem Tode des Kloͤtzke habe Re 
fein Geſicht verzerrt, die Zähne gezeigt und einen f@* 
lichen Anblick dargeboten. Zeuge habe ſich darüber 
fo mehr entfegt, als er ſich auch vor der Cholera gelt;n 
tet habe. Er fei daber ſofort in den Krug gegangen 
habe viel Schnaps getrunken. Dabei ſei er dann 9 
einige Tage geblieben, fo daß er in dieſer Zeit meien 
„im Thran“ geweſen ſei. Borezykowsky habe ibm d 
nach dem Brande erzählt, er fei bei dem Ausbruch 
Feuers garnicht in der Kathe geweſen. Die Angel, fi) 
habe ihn geweckt und ihm gefagt, fie hätte geträuM e 
brachen Diebe bei ihm ein. Er ſei daher nach en 
Wohnung gegangen, habe gefüttert; dann habe er dz 
Brand bemerkt und den Funk geweckt. Er habe ib 
er ſelbſt an Träume nicht glaube, daruͤber verlpotteg ua 
ihm geſagt, er wäre auch ſehr leicht zu ſchicken, 
ſelbſt würde ſich gehuͤtet haben, zu gehen. 

Schließlich lieh ſich Zeuge über das Benehmen g 
Borczykowsky nach dem Tode des Kloͤtzte aus . 
merkte, daß daſſelbe allerdings auffallend geweſen gehe 
Er habe gleich in der erſten Nacht nach Kloͤtzke's Joh, 
zur Haltung der Todtenwache in der Kloͤtzke'ſchen 
nung bleiben wollen. Zeuge habe ſich jedoch erboten Auf 
ſein er da zu bleiben, da es zu viel Aufſehen eil“ 
würde, wenn Borczykowsky bliebe. Auf die Frage ai 
Geſchwornen, weshalb das Aufſehen gemacht haben wih 
ſagte Zeuge: „nun weil er doch ihr Bräutigam it [14 
und erzählt weiter, daß Borezykowsky namentli r 
Siſtirung der Beerdigung der Klotzke'ſchen Leiche fh 
geregt geweſen fei und ſich auch vor dem bevorſte fa 
Verhoͤr gefürchtet habe. Er habe zum Zeugen gef ' 
er werde nicht in das Verhör gehen, denn die 2 uld⸗ 
ten allgemein, er habe an dem Tode des Kloͤtzke ſolli 
Er fagte auch, „wenn ich aufs Zuchthaus kommen zoll 
dann lieber ſo“ —, wobei Zeuge eine bedeute auf 
Handbewegung des Borczykowsky vom Halte nach eie 
wärts und eine Pantomime nachahmte, welche, uns 9b 
haft andeuten ſollte, daß ſich Borezykowsky liebte 40 
aufhängen wollen. Zeuge habe den Borczoke hig 10 
mahnt, er möge ſich verſtaͤndig betragen und FU nich 
Verhoͤr gehen, da er, wenn er unſchuldig ſei, 11 1 
zu befuͤrchten habe. Borezykowsky habe dar oh 
geſagt, er ſei auch unſchuldig, waͤre aber am m d 
als die Gerichtsdeputation zur Section herauskar abel, 
fortgelaufen und habe ſich auf dem Felde umberge za 5 
uebrigens habe Borczykowsky mit ihm in jenen un 
viel Branntwein getrunken, und ſei meiſtens 
geweſen. 


(Fortſetzung folgt) 


verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


